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Vorwort 
 

Liebe Kolleginnen, liebe Schwestern, 

nach der Sommerpause halten Sie das neueste Theologinnenheft in den Händen. 

Die Arbeit des vergangenen Jahres findet darin ihren Niederschlag, natürlich auch 
ein ausführlicher Bericht mit den Referaten, die bei unserer Jahrestagung in Mei-
ßen gehalten wurden. Das wunderschöne Ambiente des St.-Afra-Klosters, der Aka-
demie der sächsischen Landeskirche, bot für die wenigen Tage und Nächte ein an-
genehmes Zuhause. Die Arbeit am Thema zum christlichen Menschenbild gab An-
regungen zu einem Brief an die politisch Verantwortlichen in unserem Land. 

Nach langjähriger Mitarbeit haben wir Monika Ullherr-Lang aus dem Vorstand ver-
abschiedet. Monika hat vor allem unsere Finanzen verwaltet – wer würde nicht 
mit Monika das Bild verbinden, wie sie eifrig ordnet und rechnet. Mit großem Ein-
satz hat Monika viele Theologinnenhefte gestaltet und (mit Hilfe ihres Mannes und 
Sohnes) verpackt und verschickt; auch als Fotografin war sie bei den Tagungen 
sichtbar, mit großer Umsicht hat sie die Tagungen mit vorbereitet und mitge-
bracht, was an Materialien nötig war: Scheren, Klebstreifen, Pinnnadeln, usw. 
und ihr war es zu danken, dass immer Obst und etwas Süßes für zwischendurch 
auf dem Tisch stand. DANKE, MONIKA, und bitte, komm weiterhin zu unseren Ta-
gungen! 

Neu in den Vorstand haben wir Antje Hinze aus Dresden gewählt. Antje kennt die 
Vorstandsarbeit bereits aus den Jahren 2000-2004. Sie hat freundlicherweise 
gleich die Kasse von Monika übernommen. Herzlich willkommen, Antje! 

Immer wieder melden wir uns zu Wort, sind auch eingebunden in regionale, 
deutschlandweite und auch europäische Tagungen und Ereignisse – auch darüber 
können Sie einiges lesen. 

Natürlich zeigt www.theologinnenkonvent.de am aktuellsten, womit wir gerade 
beschäftigt sind, aber es ist doch schön, ein Heft in der Hand zu haben und hier 
und da zu blättern und zu lesen. 

Seien Sie neugierig und bleiben Sie dem Konvent verbunden – gerne auch bei un-
serer nächsten Jahrestagung in Bayern. 

 

Herzlich grüße ich Sie zugleich auch im Namen der anderen Vorstandsfrauen 

Ihre 
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Zum Wiedersehen und Sich-kennen-lernen, zum Einstimmen auf den Tagungs-
ort und auf die Teilnehmerinnen, die wie immer aus Nord und Süd, Ost und 
West angereist waren, hatten wir am ersten Abend der Jahrestagung ausgie-
big Raum und Zeit eingeplant. Den Wunsch vieler Mitgliedsfrauen aus der vor-
herigen Tagung aufgreifend nutzten wir den Abend der Begegnung, um in gro-
ßer Runde jede einzelne Frau zu Wort kommen zu lassen. Wer wir sind, woher 
wir kommen und welche Bedeutung der Konvent Evangelischer Theologinnen 
für jede von uns hat – gaben wir als Leitfragen in die Vorstellungsrunde. Denn 
in diesen Tagen, am Mittwoch in der Mitgliederversammlung, würden wieder 
Vorstandswahlen stattfinden und so hatten alle die Möglichkeit, ihre Erfahrun-
gen und Erlebnisse mit dem Konvent und seiner Arbeit zu artikulieren und die 
der anderen zu hören. 

Es war spannend und kein bisschen ermüdend, den etwa 50 Teilnehmerinnen 
zuzuhören, die sehr konsequent ihre vorgegebene Redezeit einhielten. Etliche 
Frauen blickten auf teilweise langjährige Konventsbegegnungen zurück, ande-
re, die erstmals dabei waren, formulier-
ten ihre Erwartungen oder beschrieben, 
was sie angesprochen hat, an der Tagung 
teilzunehmen. 

In einer solchen großen Vorstellungsrunde 
wird einmal mehr deutlich, wie Generati-
onen übergreifend der Konvent Evangeli-
scher Theologinnen in der BRD ist und 
welche Bandbreite an theologischer und 
beruflicher Kompetenz sich einmal im 
Jahr versammelt. Nicht zuletzt offenbart 
ein solcher Abend die überregionale Be-
deutung des Theologinnenkonvents. 

Mit einem Abendsegen führte uns unsere 
Vorsitzende Dorothea Heiland vom offi-
ziellen zum gemütlichen, in kleinere Ge-
sprächsrunden mündenden Teil des 
Abends. 

Berichte von der JahrestagungBerichte von der JahrestagungBerichte von der Jahrestagung   

Sonntag, 21. Februar — Abend der Begegnung 
Cornelia Schlarb 
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Wir treffen uns im liebevoll dekorierten Propstei-Saal und sind gespannt auf die 
Einstimmung in den Tag. 

Antje Hinze berichtet temperamentvoll mit biografischen Akzenten versehen über 
„Mein feministisches Erwachen“. Ihren Weg ins Theologiestudium in der DDR be-
schreibt sie so: „Ich konnte den Aufstand proben, also studierte ich Theologie“ 
Mit der Wende wurde ihr Bild von der Gleichberechtigung völlig durchgerüttelt. 
Im Pfarramt wurde ihr deutlich. „Ich brauchte eine Pfarrfrau, denn wer macht die 
Kirche sauber?“ Ihre Begegnung mit dem Theologinnenkonvent beschreibt sie un-
ter fröhlicher Zustimmung des Auditoriums mit „Bananen, Obst und Sölle“. 

Bevor die erste Referentin zu Wort kommt, singen wir „Mache dich auf und werde 
Licht“. Dr. Sabine Reiner referiert zum Thema: Wirtschafts- und Finanzkrise aus 
Frauensicht: Ursachen, Auswirkungen, Gegenbilder. In einer ansprechenden Po-
werpoint Präsentation entfaltet sie die folgenden Aspekte: Dimensionen der Krise, 
Ursachen der Krise, Antikrisenpolitik und Gegenbilder. 

Noch vor dem Mittagessen ist eine lebhafte Aussprache zum Referat und den The-
sen im Gange. 

Nach dem Mittagessen und der Zeit zum Ausruhen hören wir am Nachmittag von 
Dr. Klara Butting eine Bibelarbeit zu Saul - 1. Sam 16,14-23 und 1. Sam 18,6-13 als 
typischer Geschichte von Maßlosigkeit, Krankheit, Alter, Statusverlust. Als positi-

Montag, 22. Februar — der erste Tag 

Maßlosigkeit – Macht – Menschenwürde und die Wiederent-
deckung christlich-feministischer Gegenbilder 

Carmen Jäger 

Antje Hinze am 
Mikrofon 
v.l.: Barbara 
Wirsen-Steets-
kamp, Brunhilde 
Pfisterer, Sabine 
Reiner, Brigitte 
Schrödter-
Hoffmann, 
Antje Hinze, 
Tomke Ande, 
Idalena Urbach 
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ves Gegenbild wird die Geschichte Jonathans aufgezeigt. 

Nach einer kurzen Pause mit Gesang gehen wir in die Gruppenarbeit zu den ange-
sprochenen Themenaspekten. 

Einstimmung in den Tag 
Antje Hinze 

Friederike Heinecke hat 2008 ihre biografische Einstimmung gebracht – und ich 
wollte dazu einen anderen Entwurf bringen. Vielleicht wird es ja eine Reihe. Es 
geht also weniger um das Thema heute als um den biografischen Gegenent-
wurf. Aber es geht auch in meiner Biografie um Macht und feministisches Erwa-
chen. 

Ich war anders als die anderen Jungs, aber das merkte ich erst später. Im Kin-
dergarten untersuchte ich mit den Jungs die Mädchen und wunderte mich … 
ohne mir bewusst zu sein, dass ich eins bin. In die Schule ging ich mit Lederho-
sen, spielte Fußball, brauchte nicht auf den Schwebebalken …. und war immer 
Gruppenratsvorsitzender bzw. FDJ-Leiter (was heute dem Klassensprecher ent-
spricht). Das heißt, ich leitete meine Klasse, hatte Freude an dieser Macht und 
Lust an der Leitung, die Politik überließ ich anderen. Ich hielt für alle fünf Klas-
sen die Jugendweiherede, die ich selbst umschrieb, wofür es heftigen Ärger 
gab, aber ich war stolz. Ich war getauft als Säugling, aber Kirche gab es nicht. 

Dann kam ich in der 9. Klasse auf die Erweiterte Oberschule (Gymnasium) – und 
dachte: so viele Leittiere, die will ich nicht leiten, und politisch wurde es mir 
eh zu heikel, da ging es nicht mehr so individuell zu wie an der Schule bis zur 
Klasse 8. Fußball spielen mit den Jungs ging nun auch nicht mehr, ich war un-
übersehbar ein Mädchen, wollte auch einen richtigen Freund und musste also 
meine Rolle ändern. Der Schulwechsel machte es mir leicht, ich wurde mir des-
sen erst Jahrzehnte später bewusst. 

Einen Freund zu finden war nicht schwer. 

Die Leere in meinem Führungsbedürfnis auszufüllen, ergab sich so: Ich wurde 
angesprochen, weil es da im Kinghaus eine elektrische Orgel gäbe – die interes-
sierte mich. Aber ich kam an dem Pfarrer nicht vorbei, er gefiel mir und er ver-
wickelte mich in vor allem politische Diskussionen, die mir eine neue Welt er-
öffneten und eine Alternative zum Schulalltag und dessen Politik. Ich las alles 
über Jesus, was ich kriegen konnte, war begeistert und ließ mich demonstrativ 
am 1.Mai konfirmieren – die Klasse marschierte an mir vor der Kirche vorbei. 
Ich konnte mir diesen Aufstand leisten – welche Macht! Und ich übernahm nach 



 

8  Theologinnen 23 / September 2010 

und nach Jugendarbeit, Landesjungendkonvent, Jugendvertreterin auf der Sy-
node in Görlitz … und wollte Theologie studieren. Dieser Aufstand in Familie, 
Schule und in Hoyerswerda – es war ein wundschönes Gefühl, Macht zu haben, 
die sich sonst niemand traute oder auch nicht jeder leisten konnte. Die Macht 
des Widerstandes, allen zum Trotz. Und ich wollte Pfarrer werden, ein richtiger 
Pfarrer, so wie Herbert Schneider: Den Sozialismus verbessern, Zeit haben für 
Gespräche, Kaffee trinken, politisch und ethisch frei handeln … 

Ich studierte Theologie und wurde Pfarrer. Den Pfarrer von damals heiratete 
meine Schwester. Ich fand meinen Mann, der auch mit Kirche vorher nichts zu 
tun hatte und bekam zwei Söhne. 

Die politische Wende 1989 ist heute nicht Thema, aber die persönliche war für 
mich und meine Gleichberechtigung ein Drama: Mein Mann beteiligte sich 1987 
am Babyjahr und blieb bezahlt zu Hause, wenn die Kinder krank waren. Aber 
1991 stieg er ins Management einer Westfirma ein. Das hatten wir so miteinan-
der vereinbart, nicht ahnend, was das bedeutet: Zur Familie gehörte nun ein 
Mann und Vater, der nur am Wochenende da war. Umgehen konnte ich damit 
erst, als ich beschloss, fortan zu leben als hätte ich keinen Mann, das ging ganz 
gut, war aber ein Kompromiss, der nie zu unserem gemeinsamen Familienkon-
zept gehörte. Ich war emanzipiert, aber nicht gleichberechtigt, weil an die Kin-
der gebunden. 

1991 wurde ich abgeordnet zur Unterstützung der 2. Pfarrstelle bei der Vertre-
tung der vakanten 3. Pfarrstelle. Als ich mich bewarb, sagte der dortige Kir-
chenvorstand: Erst mal muss der 1. Pfarrer in den Ruhestand und neu besetzt 
werden, dann wird der 2. Pfarrer neu besetzt werden müssen und, wenn das 
alles geklärt ist, können sie sich auf die 3. Pfarrstelle bewerben, bis dahin blei-
ben sie Vikarin. Ich war empört und nahm das persönlich, obwohl die Botschaft 
eindeutig war: Eine Pfarrerin erst, wenn alles andere in sicheren Händen liegt. 
Ich wurde krank und bewarb mich schließlich auf eine Dorfpfarrstelle. Beim 
Bewerbungsgespräch sage der Vorsitzende des Kirchenvorstands: „Sie sind ja 
eine Frau … und können sicher wie ein richtiger Mann arbeiten … aber wer 
macht dann die Kirche sauber?“ Meine Führungsposition war geklärt, aber mein 
Pfarrerdasein ohne Pfarrfrau war schwierig. 

Im Pfarrerkonvent war ich zehn Jahre die einzige Frau und hatte das Gefühl: 
Ich bin anders als die andern Pfarrer. 2000 waren wir im Pfarrkonvent immerhin 
drei Frauen, und spätestens da merkte ich, dass ich Pfarrerin bin. Ich fing an, 
theologisch zu experimentieren: Entdeckte Frauen in der Bibel, entdeckte die 
Brille der Auslegungstradition, stutzte beim Lesen der biblischen Perikope 
„Liebe Brüder in Christus“ – denn vor mir saßen nur Frauen.  

Ich entdeckte das Fernstudium Feministische Theologie, meldete mich an und 
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wurde dort an meine erste Begegnung mit feministischer Theologie erinnert. 
Das war 1983 im Theologischen Seminar in Naumburg, dort wurde mit zugeflüs-
tert: „Kommste mit nach Berlin, da tagen die Theologinnen aus ganz Deutsch-
land, da gibt es Obst und Bananen und manchmal Dorothee Sölle.“ Naja, wegen 
Bananen musste ich da nicht hin und Sölle begegnete ich so erst 1998. 

Meine Söhne kamen in die Pubertät – und drei Männern gegenüber hatte ich es 
plötzlich schwer Es ging nicht nur um die Machtfrage, sondern auch darum, 
dass die Jungs trotz meiner Erziehung anders ticken als ich. Ich merkte, dass 
mein Anderssein mit meinem Frausein zu tun hatte, dass Männer und Frauen 
verschieden sind – ich will nicht mehr sein und arbeiten wie ein Mann. Ich bin 
eine Frau! 

Ja, so lange hat das gedauert. Und jetzt bin ich stolze Landespfarrerin der 
Frauenarbeit in Sachsen. Ich genieße mein Anderssein als Frau, als feministi-
sche Theologin und als Leiterin eines großen Teams. 

Wirtschafts- und Finanzmarktkrise aus Frauensicht:  
Ursachen, Auswirkungen, Gegenbilder 
Zusammenfassung – Zahlen  

Sabine Reiner 

Dimensionen der Krise 

Exportorientierte Länder sind besonders betroffen: In den Industrieländern 
stieg die Arbeitslosigkeit überwiegend bei Männern in den Exportbranchen Ma-
schinenbau, Automobil- und chemische Industrie (z.B. USA: 80% Männer betrof-
fen). Exportorientierte Branchen in Ländern des Südens: z.B. Textilindustrie, 
Blumen, dort trifft die Arbeitslosigkeit oft mehr Frauen (Kambodscha: 90% 
Frauen). Die Auswirkungen der Krise für viele Menschen im globalen Süden sind 
existentiell. Der Rückgang der Exporteinnahmen führt dazu, dass weniger Mittel 
für eigene Entwicklungsprojekte zur Verfügung stehen. Migranten/-innen wer-
den schneller arbeitslos, wodurch weniger Rücküberweisungen ins Heimatland 
erfolgen.  Der Anteil hungernder Menschen steigt wieder, 55-90 Millionen mehr 
Menschen leben in extremer Armut. Die Millenniumsziele geraten in weite Fer-
ne. 

Dr. phil. Sabine Reiner ist Gewerkschaftssekretärin im Bereich Wirtschaftspolitik bei 
ver.di, Mitherausgeberin von „Intervention. Zeitschrift für Ökonomie“ 
E-mail: sabine.reiner@verdi.de 
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Wie sieht es beim Exportweltmeister Deutschland aus? Exporte und Investitio-
nen wiesen zeitweise ein Minus von 20-30 Prozent auf, das Bruttoinlandspro-
dukt schrumpfte 2009 um 5 Prozent, in Frankreich und den USA um etwa die 
Hälfte. Die registrierte Arbeitslosigkeit stieg dagegen moderat und vor allem 
bei Männern: 2009 lag sie bei Männern im Schnitt bei rund 7 Prozent, das be-
deutet eine Zunahme um 17-18 Prozent, die Arbeitslosenquote bei Frauen lag 
im Schnitt bei rund 8 Prozent, bis Herbst 2009 war sogar eine leichte Abnahme 
festzustellen. 

Durch Sonderfaktoren stieg die Arbeitslosigkeit nur moderat, obwohl das Ar-
beitsvolumen 2009 um drei Prozent sank. Im Verhältnis zu diesem Rückgang 
hätte die Arbeitslosigkeit um über eine Million höher liegen müssen. Zeitweise 
gab es 1,4 Millionen Kurzarbeiter, wodurch rechnerisch rund eine halbe Million 
Arbeitsplätze gerettet wurden. Eine Betriebsrätebefragung ergab, dass in je-
dem dritten Betrieb ein Abbau von Arbeitszeitkonten stattfand. Der Bevölke-
rungsrückgang bewirkte je 140.000 weniger Arbeitsuchende 2009 und 2010. Ein 
weiterer Sonderfaktor bildet die Zunahme der Teilzeit- gegenüber Vollzeitbe-
schäftigung. 

In Deutschland sieht die Entwicklung von Niedrig- zu Hungerlöhnen inzwischen 
folgendermaßen aus: Insgesamt sind bereits mehr als jede/r fünfte Beschäftig-
te im Niedriglohnsektor tätig: 14 Prozent aller beschäftigten Männer und 30 
Prozent aller beschäftigten Frauen, 80 Prozent haben eine berufliche Qualifika-
tion. Die Niedriglohnschwelle liegt bei 9,19 Euro (9,62 € West, 7,18 € Ost), 2,2 
Millionen arbeiten für unter 6 € und 1,2 Millionen für unter 5 € brutto. Der 
durchschnittliche Niedriglohn ist 5,60 € Ost, 6,88 € West, sinkend seit 2004, im 
Osten schwankend. 

Ursachen der Krise 

Die Finanzmarkt- und Welt-
wirtschaftskrise hat mehrere 
Ursachen, wie die Deregulie-
rung und Kreditausweitung 
auf den globalen Finanzmärk-
ten, die Auseinanderentwick-
lung von Einkommen und Ver-
mögen sowie globale Un-
gleichgewichte und Schulden-
kreisläufe. 

Die Frage: Wäre das den Leh-
mann Sisters nicht passiert? 
drängt sich einem auf, lässt 
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sich aber kaum beantworten. 

Im September 2009 gaben die Führer der G20 Länder folgende Statements ab: 
Wir erkennen an, dass wir Maßnahmen ergreifen müssen, die für ein ausgegli-
cheneres globales Wachstum sorgen. G20-Länder mit anhaltenden Außenhan-
delsdefiziten müssen die private Ersparnisbildung fördern und Maßnahmen zur 
Haushaltskonsolidierung unternehmen. G20-Länder mit anhaltenden Überschüs-
sen müssen ihre inländischen Wachstumskräfte stärken. 

Antikrisenpolitik 

Der amerikanische Präsident Barak Obama formulierte als Antikrisenprogramm 
für sein Land: „Wir können nicht mehr in die Ära zurückkehren, in der die Chi-
nesen und Deutschen oder andere Staaten uns einfach nur alles verkaufen, wir 
dagegen einen Haufen Kreditkarten-Schulden oder Hypotheken aufnehmen, 
aber ihnen nichts verkaufen.“ Während Angela Merkel für Deutschland im März 
2009 in der Fernsehsendung mit Anne Will folgendes propagierte: „Ein generel-
les Umsteuern der deutschen Volkswirtschaft lehne ich ab. Mein Ziel ist, dass 
das Land Exportweltmeister bleibt.“ 

Als Anitkrisenpolitik wurden dann die so genannten Konjunkturpakte verab-
schiedet 
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Eine Auswahl weiterer Elemente im Koalitionsvertrag sind der Prüfauftrag zum 
Bürokratieabbau beim Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetz, die so genannte 
„Herdprämie“, der Einstieg in Kopfpauschalen, die Ausweitung von Minijobs 
und keine weiteren Mindestlöhne. Diese Elemente lassen für künftige Fort-
schritte bei der Geschlechtergerechtigkeit nichts Gutes ahnen. 

 

Gegenbilder 

Der Vorschlag von ver.di zum Antikrisenprogramm beinhaltet dagegen folgende 
Maßnahmen: 75 Milliarden Euro für öffentliche Investitionen für Sachausgaben 
und Personal, 25 Milliarden Euro für ein arbeitsmarktpolitisches Sofortpro-
gramm, Beteiligungsfonds zur Stabilisierung gefährdeter Unternehmen, Reform 
der Einkommensteuer zur Stärkung der Kaufkraft und einen gesetzlichen Min-
destlohn. Damit könnten 2 Millionen neue Arbeitsplätze geschaffen werden. 

Als Zukunftsprogramm sind folgende allgemeine Leitlinien festzuhalten: die 
Antikrisenpolitik als Einstieg in ein sozialökologisches Umsteuern nutzen, grund-
sätzlich die Menschen in den Mittelpunkt stellen, nicht den Markt und die Ge-
winninteressen von Wenigen, die Umverteilung stoppen und umkehren, eine 
solidarische Finanzierung schaffen, den Niedriglohnsektor zurückdrängen, eine 
kurze Vollzeit als Leitbild für alle. Die Frage ist: Wie wollen wir in Zukunft le-
ben? Darüber ist ein gesellschaftlicher Diskussionsprozess in Gang setzen. 

Informationen zu alternativen Netzwerken: www.steuergegenarmut.de;  

Auditorium v.l.: hintere Reihe: Gudrum Lemm, Dörte Thoms, Irmgard Ehlers, Elisabeth 
Scheven, Uta Krauße-Lerm, Carmen Jäger, Hildegund Opitz-Jäger, Marie-Luise Erxle-
ben; vordere Reihe: Cornelia Schlarb, Heidemarie Wünsch, Ute Nies, Tomke Ande 
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www.wipo.verdi.de mit Materialien zum bestellen oder herunterladen zu einer 
Vielzahl von Themen: Solidarisch aus der Krise, Steuergerechtigkeit, Genug ge-
spart, Finanzkapitalismus, Zukunftsinvestitionen, Mindestlohn, Standortschwä-
che, Demografie, Lohnnebenkosten. 

 

Thesen für die Diskussion 

Der Shareholder-Value-Kapitalismus hat bereits vor Ausbruch der Krise die Ge-
sellschaft polarisiert. Er geht mit einer systematischen Geringschätzung der 
menschlichen Arbeitskraft gegenüber Kapitaleinkommen einher. Immer mehr 
gesellschaftliche Bereiche wurden der Gewinnlogik unterworfen. Öffentliche 
Haushalte gerieten unter Druck. Öffentliche Angebote und Leistungen wurden 
zunehmend privatisiert, ebenso wie soziale Risiken. Aufgefangen werden muss 
vieles durch unbezahlte Arbeit im Care-Bereich. „Nur Reiche können sich einen 
armen Staat leisten.“ 

Die Krise wird zu Recht als „große Krise“ bezeichnet, sie markiert den mit Ab-
stand tiefsten Einschnitt seit der Weltwirtschaftskrise ab 1929. Sie hat die 
Grenzen des bisherigen Entwicklungswegs aufgezeigt und umfangreiche Aktivi-
täten von Regierenden (G20) auf internationaler Ebene ausgelöst. Bisher sind 
real aber nur sehr begrenzt Verabredungen oder gar Verpflichtungen für einen 
Kurswechsel zustande gekommen. Die Stimmung scheint nahezulegen, dass die 
Krise bald überwunden sein wird und das meiste so weitergehen kann wie bis-
her. 

Die Ursachen der Krise werden im vorherrschenden Diskurs vor allem auf den 
Finanzmärkten und deren mangelnder Regulierung verortet. Im Hintergrund 
bleibt die in den letzten Jahren stark zunehmende Umverteilung von unten 
nach oben weltweit und innerhalb einzelner Länder. Dabei hatten überwiegend 
Frauen das Nachsehen. Im Hintergrund bleiben auch Handelsungleichgewichte 
zwischen den Ländern, lediglich Defizitländer werden häufig an den Pranger 
gestellt. Umverteilung und Ungleichgewichte haben immer mehr Geld auf die 
Finanzmärkte gespült und den Druck, hohe Renditen zu erwirtschaften, ver-
stärkt. 

Alle Länder sind betroffen, auch diejenigen, die nicht oder nur wenig auf den 
Finanzmärkten engagiert waren. Menschen verlieren durch den weltweiten 
Nachfragerückgang z.B. Arbeitsplätze in der exportorientierten Landwirtschaft 
wie Schnittblumenindustrie. Deutlich rückläufig sind die Überweisungen von 
Migrantinnen und Migranten an ihre Familienangehörigen im Heimatland. 

Die Regierungen in den einzelnen Ländern haben mit konjunkturstabilisieren-
den Maßnahmen reagiert, obwohl solche Maßnahmen bis dahin nach vorherr-
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schender Meinung als wirtschaftspolitisch schädlich galten. Entsprechend 
schlecht vorbereitet waren diese Maßnahmen häufig. Sie milderten den Absturz 
zwar durchaus ab, glichen aber eher einer Feuerwehrpolitik und wurden selten 
genutzt um ein wirtschaftspolitisches Umsteuern einzuleiten. 

Die Konjunkturpakete in Deutschland sind hinsichtlich der Konjunkturstabilisie-
rung nur mäßig effektiv. Sie stützen vor allem die stark von der Krise getroffe-
nen Branchen, in denen überwiegend Männer arbeiten, und gehen dabei davon 
aus, dass nach der vorübergehend notwendigen Stützung die betreffenden 
Branchen wieder auf einen stabilen Entwicklungspfad gelangen. Die Steuer- und 
Abgabensenkungen begünstigen obere Einkommen stärker, sind daher ebenfalls 
in sozialer und geschlechtlicher Hinsicht unausgewogen. 

Die Ausgaben zur Stabilisierung der Finanzmärkte („Bankenrettungsschirme“) 
und der Konjunktur belasten die öffentlichen Haushalte in bisher ungekannten 
Dimensionen. In Zusammenhang mit der im Herbst 2009 beschlossenen Schul-
denbremse schränken sie in Deutschland die Handlungsspielräume bei öffentli-
chen Ausgaben und Leistungen künftig stark ein. Darunter werden Frauen und 
Kinder und vor allem sozial Schwache besonders leiden. 

Die „Konsolidierung“ droht überwiegend auf die Ausgabeseite beschränkt zu 
werden, es wird sogar über weitere Steuersenkungen diskutiert. Immerhin führt 
der politische Druck momentan dazu, dass Vorschläge zur Beteiligung des Fi-
nanzsektors durch spezielle Steuern diskutiert werden. Eine wieder stärkere 
Beteiligung der Vermögenden und Gutverdiener/-innen und damit Korrektur der 
Verteilungsverhältnisse fordern nur wenige. 

Als Einstieg in ein sozial-ökologisches Umsteuern schlägt ver.di ein Antikrisen-
programm vor: Ausweitung öffentlicher Investitionen in „Beton und Köpfe“, 
Verbesserung der Einkommenssituation für Geringverdiener/-innen und Emp-
fänger/-innen sozialer Leistungen, Finanzierung durch ein gerechtes Steuersys-
tem. 

Wo liegen gemeinsame Interessen und Ansatzpunkte für gesellschaftliche Bünd-
nisse und Aktionen? 

Einkommen und Menschenwürde (ALG II, gesetzlicher Mindestlohn) 

Finanztransaktionssteuer: www.steuergegenarmut.de 

Widerstand gegen weitere Steuersenkungen („Kommunen in Not“, Kirchensteu-
er) 
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Maßlosigkeit, Macht und Menschenwürde … und die Wieder-
entdeckung christlich-feministischer Gegenbilder 

Klara Butting 

Am Anfang der feministischen-theologischen Bewegung im 20. Jahrhundert be-
standen feministische Gegenbilder im Entwurf von „der ganz andren“. Ich habe 
gerade noch einmal den Text von Elga Sorge gelesen. Hier stehen die Göttin und 
ihre Verehrerinnen, die das Leben heiligen, gegenüber dem patriarchalen Gott 
JHWH und seinen Stellvertretern, die das Leben zerstören. 

Ein anderes Beispiel ist der Satz, den ich mit der theologischen Muttermilch auf-
gesogen habe: Ich bin ganz, ich bin gut, ich bin schön. Die Frage, wo bin ich ver-
strickt, wo bin ich an Unrecht beteiligt, war nicht aktuell. Zunächst war eine un-
glaubliche Kraftanstrengung erforderlich, der zerstörerischen Macht einer Traditi-
on, in der Frauen zu Zweitgeschaffenen, Erstverführten, der Sünde näher Stehen-
den deklassiert worden waren, Gegenbilder entgegen zu setzen. 

Unsere Situation hat sich grundlegend verändert: 

Es gibt eine Bundeskanzlerin 

Es gibt eine Ratsvorsitzende der EKD 

Es gibt die Bibel in gerechter Sprache, die die Präsenz von Frauen in der bibli-
schen Glaubensüberlieferung sichtbar macht. 

Es gibt Pfarrerinnen. Und wir Frauen, die in der Kirche arbeiten, müssen gegen-
wärtig genau wie Männer unsere Arbeitsbereiche gegen den rabiaten Rotstift ver-
teidigen. Wir müssen unsere Arbeit in Konkurrenz zu anderen Arbeitsbereichen 
oder Anbietern profilieren. Wir müssen stimmige Zahlen nachweisen. Wir sind in 
Gefahr, durch Abgrenzung unsere Identität zu profilieren. 

 
Herausforderungen feministischer Theologie 

Angesichts dieser veränderten Situation verändern sich die Herausforderungen an 
feministische Theologie. Feministische Theologie muss m.E. den vielschichtigen 
Ort von Frauen in der Kirche als ihren Kontext ernst nehmen. Diesen kirchlichen 
Kontext im Blick haben, heißt auch schwierige Themen auf die Tagesordnung zu 
setzen: Die Verstrickung von Pastorinnen in den Profilzwang der evangelischen 
Kirche, die Krise von Frauen, burnout-Erfahrungen … 

Frauen, die in Kirche und Gesellschaft zu Positionen gelangt sind, werden von 
Gott nicht nur unterstützt und stark gemacht, sondern auch kritisiert und zur Ver-

PD Dr. theol. Klara Butting ist Studienleiterin von Erev-Rav, Studierendenpastorin in 
Lüneburg und Privatdozentin an der Universität Lüneburg 
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antwortung gezogen. In einer Zeit, in der es weniger 
um große Kämpfe und Aufbrüche, als um das Durch-
halten der Vision von Geschwisterlichkeit im Alltag 
geht, muss feministische Theologie sich als Nahrung, 
aber auch als Korrektiv für unterwegs erweisen. Fe-
ministische Theologie steht vor der Herausforderung, 
die gegenwärtig mit dem Stichwort „Spiritualität“ 
benannt wird. Dazu gehört zentral: in Anfechtung 
Sprache und Wegweisung zu finden. 

Für meinen Arbeitsbereich, die Bibelwissenschaft, 
bedeutet diese Kontextbestimmung feministischer 
Theologie die Arbeit an Texten, die wir ausgeklam-
mert haben, weil sie die Perspektive und Konflikte 
von Tätern beschreiben und in Auseinandersetzung 
mit solchen Texten Gegenbilder entwerfen. 

 
König Saul 

Saul hat sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere von der Gier nach Macht und Be-
sitz korrumpieren lassen. Und wird von Gott gestoppt. Saul hört, dass er in seinem 
Amt untragbar geworden ist. Saul hört, dass es von nun an darum geht, einen ge-
eigneten Nachfolger für das Königsamt in Israel zu finden. Saul allerdings versucht 
alle Kritik, dass er als König Israels untragbar geworden ist, zu überhören. Er klebt 
an seinem Sessel. Misstrauisch beäugt er jede Bewegung im Land, sodass Kritiker/
innen wie der Prophet Samuel um sein Leben fürchten. 

Doch während Saul mit Kontrolle und Gewaltandrohung seine Regierungsgeschäfte 
fortführt, beginnt eine innere Instabilität ihn zu plagen. Er spürt seine alte Be-
geisterung nicht mehr. „Der Geist Gottes wich von Saul hinweg“ (1 Sam 16,14). 
Sauls Vitalität und Energie sind verbraucht. Leere ist in ihm. Saul verfällt in 
Schwermut. Gleichzeitig geht der Regierungsbetrieb weiter. Sauls Beraterkreise 
suchen Therapiemöglichkeiten für die Depressionen des Königs, und einer schlägt 
vor, einen Musiker zu suchen. So kommt David an den Hof Sauls. 

 
1 Samuel 16,14-23 
14 Nachdem der Geist des EWIGEN von Saul gewichen war, begann ein böser Geist 
vom dem EWIGEN her ihn zu umgrausen. 15 Sauls Diener sprachen zu ihm: Da dich 
regelmäßig ein böser Geist Gottes überfällt, 16 suche dir einen Mann, der Leier 
spielen kann! Dann soll’s sein: wenn der böse Geist Gottes dich überfällt, soll er 
spielen; das wird dir gut tun. 17 Saul sprach zu seinen Dienern: Findet mir einen 
Mann, der spielen kann, und bringt ihn zu mir. 18 Einer von den Knappen antwor-
tete: ich kenne einen Sohn Isais aus Bethlehem, der kann spielen, er ist wehrtüch-
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tig, ein Kriegsmann, klug mit Worten, ein schöner Mann, und der EWIGE ist bei 
ihm. 19 Saul sandte Boten zu Isai und ließ sprechen: Sende mir deinen Sohn Da-
vid, der mit den Schafen ist. 20 Isai nahm einen Esel mit Brot und einen Schlauch 
Weins und ein Ziegenböcklein und schickte es durch die Hand seines Sohnes David 
zu Saul. 21 David kam zu Saul, er stand vor ihm, Saul gewann ihn sehr lieb, er 
wurde sein Waffenträger. 22 Saul sandte zu Isai, er ließ sprechen: David möge 
doch in meinen Dienst treten, denn er hat in meinen Augen Wohlgefallen gefun-
den. 23 So wars nun: wann der Geist Gottes Saul überfiel, nahm David die Leier 
und spielte, da wurde es Saul wieder geistgeräumig, ihm ging es gut, der böse 
Geist wich von ihm hinweg. 

In der Begegnung und Beziehung zu David wird für Saul ein Weg sichtbar, mit sei-
ner Schwermut fertig zu werden. Saul gewinnt David lieb. Saul hört auf, um sich 
selbst zu kreisen. Er freut sich an diesem jungen Mann, der alles hat, was Saul 
fehlt. David ist von unermüdlicher Energie, alles was er anfasst, gelingt. „Gott ist 
bei ihm“ heißt es in der Erzählung (1. Samuel 16,18; vgl. 18,12.14). Und beson-
ders wenn David Musik macht, fließen seine Energie und sein Lebensmut Saul zu. 
Wenn „David die Leier nahm und spielt, dann erwachte Sauls Lebensgeist, es wur-
de ihm wieder geistgeräumig, es ging ihm gut, der böse Geist wich von ihm hin-
weg“ (16,23). Durch Passivität, durch Musik hören und sich beschenken lassen 
findet Saul eine neue Lebensperspektive. Er findet einen Weg, angeschlagen wie 
er ist, an der Fülle des Lebens teilzunehmen.  

Aber das ist, wie sich herausstellt, nur die eine Seite. Die andere Seite ist der 
Neid. Einmal passiert es, (wir springen in der Erzählung 2 Kapitel weiter), nach-
dem David den Philister Goliath besiegt hat, dass Saul und David von tanzenden 
Frauen gefeiert werden: 

 
1 Samuel 18,6-13 
6 Als sie nach Davids Sieg über den Philister heimkehrten, kamen die Frauen aus 
allen Städten Israels, um zu singen. Sie tanzten Saul, dem König, entgegen, 7 und 
sangen: Saul hat seine Tausende erschlagen! David seine Zehntausende! 8 Da wu-
de Saul wütend, böse erschien ihm diese Rede, er sprach: Sie geben David Zehn-
tausende, und mir nur Tausende, sicher geben sie ihm auch noch das Königtum! 9 
Saul wurde auf David neidisch, von jenem Tag an und weiter. 10 Dann kam es so:  
ein böser Geist Gottes geriet über Saul, er raste durchs Haus. David aber spielte 
die Leier wie Tag um Tag, in Sauls Hand war der Speer. 11 Plötzlich schleuderte 
Saul den Speer, er sprach zu sich: Ich will David an die Wand spießen. Aber David 
wich zweimal aus. 12 Saul fürchtete sich vor David, denn der EWIGE war bei ihm, 
von Saul aber war er fern gewichen. 13 So entfernte ihn Saul von sich, er setzte 
ihn zum Befehlshaber einer Tausendschaft, dass er vor der Truppe ausfahre und 
heimkomme. 
Saul ärgert sich über das Lob, das David bekommt. Obwohl die Frauen Saul, dem 



 

18  Theologinnen 23 / September 2010 

König entgegen ziehen und ihn als König ehren, ärgert Saul sich über ihr Lied. 
Konfrontiert mit der Öffentlichkeit kann er seine Position als Zweiter nicht akzep-
tieren. Er verbohrt sich in böse Gedanken, bis sie von ihm Besitz ergreifen.  

Die Erzähler/innen gestalten eine Gegengeschichte zu jener ersten Begegnung 
zwischen Saul und David. Alle bekannten Motive kehren wieder, jetzt aber sind sie 
in ihr Gegenteil verkehrt.  

1) Der Ewige war bei David. In der ersten Geschichte ist Gottes Nähe zu David für 
Saul Quelle seiner Lebensfreude, Energie und Heilung, in der 2. Geschichte ist sie 
Anlass zu Furcht (18,12).  

2) Davids Musik heilt ihn nicht, sondern verschlimmert seine Aggression. Er schleu-
dert seinen Speer nach dem spielenden David, um ihn, während er seine Musik 
macht, zu ermorden. 

3) Das Wort „weichen, entfernen“ kommt in beiden Geschichten vor. In 16,23 
weicht der böse Geist, in 18,13 muss David weichen. Am Ende verschwinden nicht 
durch Davids Nähe Sauls böse Geistzustände. Am Ende muss David aus der Nähe 
Sauls verschwinden. Saul setzt ihn zum Befehlshaben eine Tausendschaft ein, in 
der Hoffnung, dass David im Krieg zu Tode kommt. Saul wählt den Rückzug, statt 
die Auseinandersetzung. Er verbaut sich selbst den Weg zu Gemeinschaft und Le-
ben.  

Das ganze ist eine typische Männer Geschichte, von einem der Macht hat und 
unfähig ist, Macht loszulassen. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass jede vor 
uns durch diese Geschichte durchgehen muss. Denn es werden Erfahrungen er-
zählt, die in jedem Leben irgendwann eine Rolle spielen. Sie gewinnen Bedeutung 
in Situationen von Krankheit; im Alter, besonders wenn einer von seiner Position 
nicht zurücktreten kann; wenn es gilt, der Schwiegertochter im Haus Platz zu ma-
chen; in Konkurrenzsituation, wenn zwei Freundinnen, die einander gut tun, gera-
de weil die eine hat, was der anderen fehlt, sich um die gleiche Stelle bewerben, 
und nun dritte ihre Unterschiedlichkeit bewerten. Und letztendlich auch, wenn 
wir gezwungen sind, unseren Energieverbrauch zu reduzieren und lieb gewonnene 
Gewohnheiten aufgeben müssen.  

 
Ein böser Geist von dem Ewigen her 
Die Schattenseiten des Lebens werden in Sauls Geschichte Thema und die Gefahr, 
die dahinter lauert. Zum menschlichen Leben gehört die Erfahrung Sauls dazu: In 
die zweite Reihe treten müssen, die Trauer darüber; das Schwinden der eigenen 
Kräfte zu erleben und um die eigene Würde ringen; Verlust erfahren und ein neu-
es Maß finden müssen. Die Frage ist, was machen wir aus solchen Situationen? Wie 
verhalten wir uns in solchen Situationen? Wie reden wir darüber. 

Es ist sehr spannend zu beobachten, dass Saul von sehr vielen Auslegenden als 
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eine tragische Figur gedeutet wird. „Die Diskussion um die Gestalt des Königs Saul 
hat sich in letzter Zeit stark auf die Dimension des Tragischen zugespitzt“. Saul 
wird als eine Figur gezeichnet, die an dem über ihr verhängten Schicksal zugrunde 
geht. Es gibt keinen Ausweg für ihn, so auch die Meinung feministischer Ausle-
gung. Eines der maßgeblichen Bücher dazu ist von Cheryl Exum „Tragedy and 
Biblical Narrative“ (Dietrich & Naumann, Samuelbücher, 51). Saul wird ohnmäch-
tig von Gott oder dem Schicksal in den Untergang getrieben. 

Aus dieser Konstruktion einer unausweichlichen Tragik spricht m.E. eine Zeiter-
fahrung, unsere Unfähigkeit zur Umkehr. 

Wir leben in einer Zeit, in der Umkehr lebensnotwendig geworden ist. Die Finanz-
krise hat gezeigt, wie nahe wir am Abgrund leben. Regeln müssen erarbeitet wer-
den für die Finanzmärkte, Regeln auch für die Energiepolitik, Regeln, die eine 
nachhaltige Energie- und Klimapolitik durchsetzen, Regeln, die das Recht auf Le-
ben aller Menschen auf dieser Erde schützen. Alle wissen das, aber unser Wissen 
führt nicht zu den erforderlichen Veränderungen. Dabei gibt es Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens, an denen diese Unfähigkeit zu notwendiger Umkehr be-
sonders augenfällig und diskutiert wird – bei uns im Norden wäre da der Bankchef 
der HSH Nordbank Dirk Nonnenmacher zu nennen. Nonnenmacher war erst in den 
Schlagzeilen wegen Bonizahlungen in Millionenhöhe, die er mitten in der Finanz-
krise eingesteckt hat, während seine Bank Staatshilfen gekommen hat. Dann kam 
und kommt er immer wieder ins Gerede wegen Fehler in der Bankleitung im Vor-
feld der Finanzkrise. Viele sagen, er sei untragbar geworden, aber Konsequenzen 
zieht er nicht. 

Diese herrschende Normalität wird zum hermeneutischen Horizont der biblischen 
Texte. Der Text wird Teil unserer Normalität und nichts erscheint undenkbarer, 
als dass Saul zugunsten Davids auf Macht verzichten sollte und könnte.  

Nun gibt es in der Geschichte eine Formulierung, die man in Sinne unausweichli-
cher Tragik missverstehen könnte. Sauls depressive und aggressive Zustände wer-
den mit Gott in Verbindung gebracht. Die Geschichte setzt ein mit der Feststel-
lung: „Die Geistkraft des Ewigen war von Saul gewichen, und ein böser Geist von 
dem Ewigen her begann ihn zu umgrausen“ (16,14).  

Und in der zweiten Geschichte heißt es noch einmal: „ein böser Geist Gottes ge-
riet über Saul“. 

Wahrscheinlich gehen bei diesen Sätzen bei vielen von uns die Alarmleuchten an. 

Es gab und gibt religiöse Traditionen, die behaupten, dass Unglück, Krankheit, 
beruflicher Niedergang von Gott als Strafe geschickt wird. Deshalb ist bei solchen 
Sätzen Vorsicht geboten. Unglück, Scheitern oder eine manisch-depressivie Er-
krankung, die viele Gelehrte bei Saul diagnostiziert haben, kommen nicht von 
Gott. 
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Den Erzähler/innen der Geschichte Sauls geht es nicht um eine billige Herleitung 
weder von Sauls Krankheit, noch von Sauls Bosheit. Sie zeichnen sehr genau nach, 
wie es dazu kommt, dass Saul von bösen Gedanken besessen wird. Der Vergleich 
mit einem anderen macht ihn krank. Der Neid auf einen Menschen, dem alles ge-
lingt, verbittert ihn. Die Weigerung, die eigene Zurücksetzung zu akzeptieren, 
treiben ihn dazu, dass er von zerstörerischen Überlegungen besessen wird (18,8). 
Sauls Bosheit erwächst aus seiner nicht akzeptierten Verlusterfahrung (18,6-9). 

Warum wird dann aber Sauls Schwermut mit Gott in Verbindung gebracht? Was die 
Erzähler/innen mit ihrer Rede von einem bösen Geist, der von Gott her kommt, 
ausdrücken wollen, versuche ich für mich folgendermaßen zu übersetzen: 

Nachdem Saul den Zugang zu Gott und seine Energie verloren hat, ist er in seinem 
Gefühl von Leere nicht ohne Wissen von Gott. Im Gegenteil. Ihm ist gesagt wor-
den und er weiß, was recht wäre zu tun, und genau das quält ihn. Denn Saul wei-
gert sich, nach einem geeigneten Nachfolger für das Königsamt Ausschau zu hal-
ten. Saul weigert sich, von seiner verletzten Eitelkeit abzusehen. Saul weigert 
sich, in die zweite Reihe zu treten. In dieser Haltung der Verweigerung funktio-
niert Gott für Saul wie ein Spiegel, in dem er sein eigenes Fehlverhalten ent-
deckt. D.h. das Wissen um Gott lässt Saul keine Ruhe. Saul weiß, dass er nicht das 
tut, was zu tun ihm geboten ist, und das Wissen treibt ihn in die Schwermut. Die 
alte Geschichte formuliert: Seine bösen Geistzustände kommen von Gott. Sie er-
wachsen aus dem Wissen um das Gute. Sie erwachsen aus seinem schlechten Ge-
wissen, aus seiner Ahnung, die Bestimmung seines Lebens zu verfehlen.  

Ganz deutlich ist dieser Zusammenhang in der zweiten Geschichte. Hier notieren 
die Erzähler/innen, bevor Saul in Mord lüsternde Raserei verfällt noch einmal, 
dass ein böser Geist Gottes Saul durchdringt (18,10). Saul hört die Musik, die ihm 
hilft, sich wieder zu finden. Doch nun verschlimmert Davids Musik seine Aggressio-
nen. Anstatt dass Saul sich durch Davids Musik zu Menschlichkeit und Selbstbesin-
nung zurückrufen lässt, will er die peinigende Erinnerung an sich selbst und seine 
Verantwortung mit Gewalt zum Schweigen bringen. Sein Mit-Wissen um Gott will 
Saul töten, den Spiegel, den Gott ihm vorhält, zerschlagen. 

 
Drachenläufer 

Es gibt ein Buch, dass dieses Wechselspiel von schlechtem Gewissen und Gewalt-
eskalation genau beschreibt: „Drachenläufer“ von Khaled Hosseini. Das Buch be-
ginnt damit, dass die enge Freundschaft zwischen zwei Jungen Amir und Hassan 
in Afghanistan beschrieben wird. Dann passiert etwas Furchtbares. Hassan wird 
von drei Kerlen vergewaltigt und Amir sieht dabei zu, ohne seinem Freund zu 
helfen. Und jetzt passiert im weitern Verlauf etwas Merkwürdiges, Furchtbares, 
das man beim Lesen kaum ertragen kann. Amir zerstört absichtsvoll, mit immer 
größerer Gewalt die Freundschaft zu Hassan. Immer brutalere Methoden setzt er 
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ein, um Hassan von dem väterlichen Hof zu vertreiben. Er will seine eigene Feig-
heit vergessen, vergessen, dass er in seiner Bestimmung als Freund versagt hat. 
Mit dem Angesicht Hassans ist die Erinnerung an seine Schuld verbunden. Hassans 
Gesicht wird für Amir zum Spiegel seines Versagens, den er zerschlagen will. Sei-
ne wachsende Brutalität gegenüber dem Freund ist der hilflose Versuch, das ei-
gene Schuldgefühl zum Schweigen zu bringen. 

Ähnliches passiert in der Beziehung zwischen Saul und David. Davids Musik führt 
Saul zurück zu sich selbst. Davids Erfolg erinnert ihn an seine Verantwortung, ei-
nen geeigneten Nachfolger zu suchen. Aber Saul will sich nicht rufen lassen. Er 
rast gegen Gottes Ruf. Er will sein Wissen um den richtigen Weg zerstören.   

Er will die peinigende Erinnerung, die ihm Schuldgefühle bereitet, mit Gewalt 
zum Schweigen bringen. Sein Mit-Wissen um Gott will Saul töten, den Spiegel, den 
Gott ihm vorhält, zerschlagen. Die biblischen Erzähler/innen sagen: Ihn treibt ein 
böser Geist von Gott.  Aus dem Wissen um den Gott, aus seinem schlechten Ge-
wissen erwächst die Raserei, mit der er dieses Gewissen zum Schweigen bringen 
will. 

 
Der Ruf zum Leben 

Dieser rasende, um sich schlagende Saul, der sich immer tiefer in seinen Unter-
gang hineinbohrt, ist keine tragische Figur, eine traurige Figur, aber nicht aus-
weglos auf dem Weg zum Untergang. 

Bewusst stellen die biblischen Autor/innen die beiden verschiedenen Reaktionen 
Sauls auf David als zwei Wege nebeneinander. Zwischen beiden Erzählungen 
(16,14-23; 18,6-16) steht in der Mitte (17,1-18,5) die Geschichte von Davids 
Kampf gegen Goliath, in der David als Israels Zukunftschance aufscheint. Ein gro-
ßes dreiteiliges Gemälde, ein Triptychon wurde gestaltet: Der Kampf gegen Goli-
ath in der Mitte, gerahmt von den beiden Wegen Sauls. Auf dem rechten Rahmen-
flügel der Weg, auf dem Saul sich vom Leben und von Israels Zukunft abschneidet. 
Noch während der Sieg über die Philister gefeiert wird, wird Sauls Neid zur Beses-
senheit. Doch dem allen wird im linken Seitenflügel ein Ausweg vorangestellt. Am 
Anfang wird von Sauls Liebe zu David erzählt, die ihn aus seiner Selbstbesessen-
heit befreit. Dieser Anfang widerspricht jedem Versuch, Zwangsläufigkeit in Sauls 
Untergang hineinzulesen. Saul ist nicht ausweglos dem Unglück ausgeliefert. Der 
tragische Held, der ohne die Möglichkeit der Umkehr, an sich selbst und dem Le-
ben zugrunde gehen muss, ist keine Figur der biblischen Bundesgeschichte. Der 
Bibel geht es gerade darum, dass wir dieses tragische Lebensgefühl aufgeben, – 
das sagt: ich kann nicht anders, auch wenn ich daran zugrunde gehe. 

Denn der Ruf, das Leben zu wählen, gilt auch dann, wenn Menschen wie Saul mit 
den Schattenseiten des Lebens in Berührung kommen. Der Verlust einer gesell-
schaftlichen Position, die von ihm erwartete Bejahung seiner Zurücksetzung – sol-
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che Erfahrungen können wir aus unserem Leben nicht ausschließen. Doch solche 
Situationen sind nicht ausweglos, sind keine Endstation. Der geforderte Verzicht 
auf Macht ist kein unbegehbarer Weg. Auch diese Schattenerfahrungen stehen 
unter der Verheißung, dass Mangel nicht hässlich ist, Traurigkeit nicht in Ver-
zweiflung führt und wir in der Nacht nicht der Finsternis überlassen sind. Jeder 
Mensch hat bei dem, was er tut, die Wahl zwischen verschiedenen Wegen. Um 
dieser Verheißung willen wird am Anfang von Sauls Liebe zu David erzählt, die ihn 
aus seiner Besessenheit befreit. Auch für Saul gibt es einen Ausweg. … sich an 
dem anderen freuen, statt ihn zu beneiden, und so an der Fülle des Lebens Teil zu 
bekommen. 

 
Eine Schulung in prophetischer Rede  

Warum letztendlich in Sauls Fall der Neid mächtiger ist als die Liebe, diese Frage 
beantwortet die Erzählung nicht. Sie zeigt die Macht des Bösen, mit der wir le-
ben, doch schweigt über deren Herkunft. Sie setzt vielmehr dieser Macht des Bö-
sen ihre Erzählung von Sauls Untergang entgegen, 

Sauls Verbitterung wird nicht verdrängt, sein selbst zerstörerischer Neid nicht 
beschönigt. In schonungsloser Offenheit wird dargestellt, dass Saul, konfrontiert 
mit Zurücksetzung und Verlust, der Bösartigkeit anheim fällt – und wir werden 
geschult in prophetischer Rede, im Ringen um einen Ausweg aus der Umkehrver-
weigerung unserer Gesellschaft und Kirche. Daran möchte ich erinnern: Das Erste 
und Zweite Samuelbuch ist prophetische Geschichtsschreibung. Sie werden mit 
den Büchern Josua, Richter und 1. und 2. Könige die Vorderen Prophetenbücher 
genannt und bilden gemeinsam mit den Büchern Jesaja, Jeremia, Ezechiel und 
den 12 kleinen Prophetenbüchern den Kanon der Prophetie. In ihnen wird Ge-
schichte erzählt, damit aus dieser Geschichte in der Gegenwart gelernt werden 
kann.  

Saul wird in seiner Unfähigkeit, von seinem Selbstbild als Erfolg gekrönter Mann 
Abschied zu nehmen, zu einem öffentlichen Zeichen. Wenn einer nicht verlieren 
will, geht er sich selbst verloren! Wenn einer seine Grenzen nicht akzeptiert, 
verliert er seine Grenzen völlig aus den Augen. Diese Konsequenzen werden in 
Sauls Leben sichtbar. Gerade durch diese offene Auseinandersetzung sollen die 
destruktiven Kräfte, die Saul zerstören, begrenzt werden. Die Erzähler/innen 
schaffen mit ihren Texten einen Raum, in dem die Lesenden sich mit sich selbst 
auseinandersetzen und Gegenbilder für den eigenen Weg erarbeiten können. So 
kommt der Text denen zu Hilfe, die in vergleichbarer Anfechtung um ihre 
menschliche Würde ringen und versuchen, das zu leben, dem Saul sich verweigert 
hat: Auch angesichts von Schattenerfahrungen und Machtverlust Liebe durchzu-
halten und Schicksalstreue zu erlernen. 
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Literatur:  

Klara Butting, Der das Licht und die Finsternis schuf. Glauben heute. Biblisch – 
politisch – spirituell, Wittingen 2007.  

Klara Butting, Gerard Minnaard (Hg), 1. Samuel. Mit Beiträgen aus Judentum, 
Christentum, Islam, Literatur und Kunst, Wittingen 2008.  

 
Arbeitsgruppen 

Weil die Gefahr so groß ist, dass wir Konkurrenz und Neid für die normalen 
menschlichen Verhaltensweisen erachten, gibt es in der Erzählung über Saul und 
David eine Gegenfigur. Jonathan, Sauls ältester Sohn, tritt ihm entgegen. 

Gleich als Jonathan Davids Kampf gegen Goliath beobachtet, erkennt er in David 
den, der Israel aus der Umklammerung durch die übermächtigen Philister befreien 
kann. 

Er schließt einen Vasallenvertrag mit David. Jonathan, selbst aus begüterter, an-
gesehener Familie, nimmt den armen jungen Mann David von unbedeutender Her-
kunft unter seine Obhut und beginnt ihn zu unterstützen. Er stattet ihn mit einer 
guten Ausrüstung aus und gibt ihm sogar seine eigenen Waffen. David kämpft als 
Gegenleistung von nun an gegen die Philister. Doch Jonathans Unterstützung hat 
von Anfang an nichts zu tun mit wohlwollender Förderung eines talentierten 
Nachwuchskriegers. Jonathan achtet David als Gleichgestellten. Zum Zeichen 
zieht er sein prachtvolles Gewand aus, das ihn als Prinzen kenntlich macht, und 
gibt es David (18,4). Diese Übergabe des Prinzengewands hat Zeichencharakter. 
Von Anfang an sieht Jonathan in David die Person, die Israel befreien und einen 
könnte. Diese Erkenntnis lässt eigene Macht- und Thronansprüche zurücktreten.  

Jonathan lässt sich auch später von Saul nicht provozieren, gegen David zu kämp-
fen. Jonathan verrät David die Mordpläne seines Vaters und schützt David vor 
Sauls Hass. 

Auch dann noch, als Saul David von seinem Hof vertrieben hat und David auf der 
Flucht vor Saul durch das ganze Land von einem Versteck zum anderen getrieben 
wird, hält Jonathan an seiner Vision fest: David wird das Land einen und befreien, 
David wird König werden. Und er versucht, David so gut er kann zu unterstützen.  

 
Ein Träumer?  

Was ist dieser Jonathan für ein Mensch? Warum kämpft Jonathan nicht um den 
Thron? Erwächst sein Verhalten aus einer ungesunden Selbstverleugnung? 

Es ist interessant zu beobachten, wie diese Figur in der auslegenden Literatur 
gedeutet wird.  

Stefan Heym z.B. beschreibt Jonathan in seinem berühmten Buch „Der König Da-
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vid Bericht“ als dem David sexuell hörig. Stefan Heym lässt Michal über ihren Bru-
der Jonathan berichten: „Er hatte Frau und Kinder, er hatte Kebsen; aber durch 
David schien er einen neuen Lebensinhalt entdeckt zu haben. Jonathan tat seinen 
Bogen von sich, sein Schwert und seinen Schwertgehänge, selbst seinen Leibrock, 
und stattete David damit aus; er hätte ihm das halbe Königreich gegeben, wenn 
es ihm gehört hätte. David empfing all das mit der ihm eigenen Liebenswürdig-
keit; (…) er lag mit meinem Bruder Jonathan und ließ ihn seine Füße, seine 
Schenkel, seine Hände, seinen Hals küssen.“ Auf Michals Frage „Wirst du denn 
nicht König sein“, antwortet Jonathan: „Um zu herrschen, darfst du nur ein Ziel 
sehen – die Macht. Darfst du nur einen Menschen lieben – dich selbst. Sogar dein 
Gott muss ausschließlich dein Gott sein, der ein jedes deiner Verbrechen recht-
fertigt und es mit seinem heiligen Namen deckt.“ Und Michal wundert sich: “all 
das wusste Jonathan, und doch liebte er David.“ (Stefan Heym, Der König David 
Bericht, Frankfurt a. M. 1972, 31. 58) 

 
Grete Weil beschreibt in „Der Brautpreis“ Jonathan als einen weltabgewandten 
Träumer. Sie zeichnet das Bild eines liebenswerten Mannes, der zu gut für die 
Welt ist. Er hat sich von den politischen Schauplätzen, auf denen um Israels Zu-
kunft gekämpft wird, innerlich entfernt. Sein Verzicht auf den Thron bedeutet 
einen Verzicht auf öffentliche Gestaltung. Sie erzählt von einer Begegnung zwi-
schen Jonathan und Michal: „ ‚Ich bin müde, Michal. Krieg ist mir ein fremder 
Zustand. Schauen möchte ich, beobachten, nachdenken. Dabei fühle ich, dass ich 
lebe. Im Krieg bin ich tot.’ Mein großer Bruder, der kein Held sein mag. Der Isra-
els gute, Israels wahre Seele ist. (…) Jonathan setzt sich auf, nimmt meine Hand: 
‚Michal, als David dem Goliath den Kopf abgeschlagen hatte und im weißen, blut-
befleckten Hemd auf der weiten Ebene stand, habe ich eine Krone auf seinem 
blonden Haar gesehen. Er wird König werden über Israel.’  ‚Das darfst du nicht 
sagen, du bist der Thronfolger.’ Eine abwehrende Handbewegung. Ein Lächeln. 
‚Ich habe es gesehen. Es wird so sein.’ ‚Und du?’ ‚Ich bin dann längst tot oder ein 
Priester, ein Schreiber oder ganz einfach der Bruder der Königin.’ Dann spricht er 
schnell weiter: ‚Ich habe in diesem Augenblick nur an euch gedacht, dass der Weg 
für euch, Mann und Frau zu werden, jetzt frei ist. Der Vater hat dem Riesenbe-
zwinger ja eine Tochter versprochen.’“  

(Grete Weil, Der Brautpreis, Frankfurt a. M. 1991, 31.33) 

 
Arbeitsauftrag:  

Was halten sie von Jonathan? 

Wie würden Sie diese Figur predigen? 
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Gruppe 1 

Jonathan tut, was Saul verweigert – er macht Platz für David. 

Wo müssen wir heute Platz machen? 

Wo (was) ist unser David (unsere Vision) / unsere Philister? 

Wie passiert Nachfolge / Weitergabe in Kirche / Politik? 

Systemisch schauen: Wie handeln 1. – 2.? 

Saul: Macht wird zu Herrschaft – es geht ihm nur noch um sich, statt um die 
Sache 

Vergleich: Wende – wie wird Macht übernommen? 

Macht als Verführung auch für Frauen 

Wie verhindern wir, dass Macht von der Sache abkommt? 

Was ist gemäß – was ist maßlos? 

Ich fühle mich klein: Ich kann nicht das System ändern, in das ich verstrickt 
bin. 

Ich kann nur mich selbst ändern – das ist schrecklich schwer und geht mit Ver-
lust einher. 

Moralische Appelle reichen nicht, es braucht politische Signale, Vernetzung 

Alles findet vor Gottes Angesicht statt. 

Ort Kirche als möglicher Ort der Gegenvisi-
on 

Auch Kirche lebt im System und ist von der 
Krise betroffen 

Wo sind die Möglichkeiten in Kirche / von 
Kirche? 

Heilige Schrift – springt uns an 

Sehen lernen: Wo sind die David-Momente? 
(Gott führt sie zusammen) 

Wichtig: Raum für Kritik, die weiterbringt, 
gibt es den in der Kirche? 

Um uns zu ändern, brauchen wir andere 

Ergebnisse aus den Arbeitsgruppen 

Diskussion im Anschluss an die Bibelarbeit 
Christine Stradtner am Mikrofon 
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Gruppe 2 

Lobbyismus entgegen treten, z.B. indem Kirche ihre Wertvorstellungen in po-
litisches Handeln umsetzt / prophetisches Amt wahrnimmt wie Frau Käßmann 

Entscheidungsträger sollen die erarbeiteten alternativen Modelle „Gegen-
bilder“ (Wirtschaft / Bildung / Ökologie / Soziales) bei ihren Entscheidungen 
berücksichtigen (evtl. Brief an Bundeskanzlerin, Parteivorsitzende) 

Mehrwert der Menschlichkeit unters Volk bringen (evtl. Fernsehsendung konzi-
pieren, Bildung, Predigt, Jugendarbeit) 

Kirche soll alternative Modelle leben. Was wünscht sich der Konvent als Mo-
dell für die Kirche? Was wünschen wir – was wünscht sich jede / jeder einzel-
ne? Wertschätzung des Individuums und der Mitgeschöpfe 

Brief an Bischöfin Käßmann: weiter so! 

Gruppe 3 

brachte keine Stichworte oder Ergebnisse aus ihrem Gespräch auf die Wand-
zeitung  

Gruppe 4 

Ebene klären 
Sehnsucht wecken 
Von Fülle und Reich Gottes sprechen – Bilder waschen (alte) 
Krise analysieren 

 

 

Vorstellung der 
Gruppenergebnisse 
im Plenum 

 

 

V.l. Ute Young 

Dietlinde Cunow 

Sylvia von Kekulé 
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Krise annehmen: als Herausforderung 
Konkrete Ziele formulieren 
„Heiligen Zorn“ provozieren 
Zweite Reihe – hat man auch Macht, kann viel bewirken 
Liebe 
Kompetenz 
Struktur – Individuelles 
Krise ist immer dann, wenn etwas bei mir und anderen nicht stimmt  
in Beziehungen b) in Gesellschaft c) in Strukturen 
Träume, Visionen, Ziele, Werte, Sehnsüchte bestimmen die Strukturen 
Ich bin verantwortlich – „Ich möchte etwas tun.“ 
 

Astrid Standhartinger: Das Gespräch in Gruppe 4 fand auf sehr unterschiedli-
chen Ebenen statt: 

a) Interpretation von Sam 16 und 18 fanden einige faszinierend und hatten 
Interesse, dabei zu bleiben. 

b) Der Versuch, eine Diskussion über Handlungsfelder auf gesellschaftlicher 
und kirchlicher Ebene anzustoßen, 

c) individualethische Konsequenzen aus dem Verhalten des Jonathan zu disku-
tieren. 

Aus drei Ländern und aus drei verschiedenen Kirchen konnten wir Berichte 
hören. Drei ökumenische Gäste durften wir begrüßen. Viele interessante In-
formationen erwarteten uns. 

Halina Radacz war aus Polen zu uns gekommen. Ihre Dienstbezeichnung ist 
jetzt Diakonin. 

Obwohl sie fast alle Aufgaben in ihrer Gemeinde übernimmt und auch als 
Geistliche gilt, ist sie nicht ordiniert. Theologinnen gab es schon seit 1938 und 
jetzt lehrt eine Theologin als Professorin für das Neue Testament. Viele Be-
zeichnungen und Kleidervorschriften gab es für die Frauen, die doch immer 
das Gleiche taten, nämlich Gott und der Gemeinde dienten. Hoffnung gibt 
eine neue Diskussion, nachdem schon 2003 die reformierte Kirche in Polen 

Ökumenischer Abend 
Elisabeth Siltz 
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eine Frau ordiniert hat. Siebzig Theologiestudentinnen warten darauf, dass 
sie ihrer Berufung folgen können und auch ordiniert werden. 

Frau Dr. Patricia Fresen, in Südafrika geboren, hat viele Jahre als Dominika-
nerin gelebt und ist Nummer 8 der contra legem geweihten Priesterinnen der 
römisch-katholischen Kirche. 

Inzwischen ist Dr. Fresen auch Bischöfin und Leiterin im Ausbildungsprogramm 
für Priesterinnen. Seit 2005 gibt es 100 Priesterinnen in Amerika, vier Bischö-
finnen. Die Zahl der Anwärterinnen wächst auch in Kanada und Südamerika. 
Trotz Exkommunikation gehen die Frauen tapfer ihren Weg und finden auch 
Gemeinden, die ihren Dienst schätzen. 

Neugierig war ich auf den Gast aus Malta. Aber auch Heidemarie Wünsch 
konnte interessant von dort berichten. Sie hatte mit ihrem Mann für 10 Mona-
te den Dienst in der Andreasgemeinde übernommen. Dort versammeln sich 
Menschen, die ihren Ruhestand auf der Insel verbringen, Angestellte von Fir-
menniederlassungen und natürlich auch Touristen. Wir haben viel erfahren 
über Maltas Kultur und Geschichte und die Arbeit, die man als Pfarrerin für 10 
Monate zu tun hat. 

Auf die Bevölkerung der Insel muss Heidemarie Wünsch als Pfarrerin etwas 
exotisch gewirkt haben, war sie doch erst die vierte „Priesterin“ nach 5000 
Jahren. Die Pfarrerin nahm es gelassen und erzählte humorvoll von den ver-
schiedenen Begegnungen. 

Auch aus Japan konnten wir Erstaunliches hören. Ute Nies hatte in Eisenach 
eine Theologin aus Japan getroffen und von ihr viel über die japanischen 
Theologinnen gehört. So war erstaunlich, dass in Japan schon 1933 die erste 
Frau ordiniert wurde und dass es viele Theologinnen gibt. In einem Buch ist 
die Situation der ersten sieben Frauen beschrieben. 

Schließlich konnte uns Frau Langerfeld aus der Herrnhuter Brüdergemeine 
berichten, die wir von den Losungen her kennen. Sie arbeitet in der Kranken-
hausseelsorge. Da alle „Diener“ und „Dienerinnen“ sind, hat sie keine Proble-
me als Theologin. Zehn Frauen übernehmen unterschiedliche Aufgaben. 

Weil wir an diesem Abend schon so viel Interessantes gehört hatten, waren 
die Berichte aus den Landeskonventen nur kurz. Es gab Grüße und Informatio-
nen aus Sachsen, Bayern, der Pfalz, Nordelbien, Niedersachsen, Thüringen, 
wo man nach dem Zusammenschluss zweier Landeskirchen erst noch einen 
Konvent gründen muss, und einen Hinweis auf die Geschichte des Ökumeni-
schen Forums Christlicher Frauen in Europa, die demnächst erscheinen wird. 

Mit einem Abendsegen wurde der Abend beendet. 
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Abendsegen 
Brigitte Schrödter-Hoffmann 

 

Gott segne und behüte dich. 

 

Gott lasse dich in dieser Abendstunde zur Ruhe kommen. 

 

Gott erfülle dein Herz mit Freude und Dankbarkeit 

über alles Gute, was dir begegnet ist, 

über alles, was dir an Vorhaben und Aufgaben gelungen ist. 

 

Gott zeige dir Wege und Lösungen, 

wo Probleme dich beschäftigen 

und Leiden und Mitleiden dich umtreiben. 

 

Gott gebe dir Geduld und Ausdauer, 

wo dir alles nicht schnell genug geht, 

und stoße dich an, wenn du nicht wagst,  

mutig voran zu gehen. 

 

Gott schenke dir einen gesunden Schlaf 

und lasse dich mit einem fröhlichen Lachen 

den neuen Tag beginnen. 

 

So segne und behüte dich der gütige Gott. 
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Der Dienstagvormittag stand den Arbeitsgruppen zur Verfügung, die Stellung-
nahmen aus der Jahrestagung vorbereiteten oder am Tagungsthema weiterar-
beiten wollten. Um 11 Uhr waren ein Spaziergang zum Meißener Dom und ein 
kleiner Stadtrundgang durch die auf und um den Domhügel gelegene Altstadt 
Meißens geplant. Trotz Kälte und vereisten Wegen haben sich viele auf den Weg 

gemacht, um die hübschen Gassen, 
Häuser und die schöne Aussicht vom 
Domplatz aus über die Elbe zu genie-
ßen. Im Dom leitete uns Antje Hinze an 
ausgewählten Standorten durchs Mit-
tagsgebet. 

Nach der Mittagspause fand die jährli-
che Mitgliederversammlung des Kon-
vents mit der Neuwahl eines Teils des 
Vorstands statt. Wiedergewählt wurden 
Astrid Standhartinger, Ute Young und 

Susanne Langer, neu gewählt Antje Hinze, die bereits von 2000-2004 im Vor-
stand mitgearbeitet hat. Antje Hinze übernimmt die Kassenführung von Monika 
Ullherr-Lang, die nach langen Jahren Vorstandsarbeit aus beruflichen Gründen 

nicht mehr kandidiert hat. 

Abends luden die säks´schen Schwestern und Kolleginnen 
zum regionalen Highlight ein, bei dem viel gelacht, le-
cker gespeist und lange erzählt wurde. Den „Meißner 
Fummel“, eine lokale Spezialität aus Mehl und Wasser, 
die leicht zerbrechlich und innen hohl ist, hatten wir 
zum Probieren für 
alle von unserem 
kleinen Stadt-
rundgang am Vor-
mittag mitge-
bracht. 

Dienstag, 23. Februar — der zweite Tag 

König David mit der Harfe im Dommuseum 
 

Meißner Fummel, die lokale Spezialität 

Unterwegs in Meißen 
Cornelia Schlarb 
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Liebe Kolleginnen, liebe Schwestern, 

gut, dass es den Konvent gibt! Ich hoffe, viele von Ihnen/Euch denken auch so, 
obwohl auch immer wieder mal die Fragen auftauchen: Brauchen wir noch einen 
Konvent? Haben wir nicht erreicht, wofür der Konvent einmal gegründet wurde? 

Was haben wir Vorstandsfrauen im vergangenen Jahr getan – außer den Aufgaben, 
die jede auch noch in ihrem eigenen Bereich zu erfüllen hat? 

Diesmal haben wir uns im Berichtszeitraum 4 Mal zu Sitzungen getroffen, zwei Mal 
in Hannover, im April und im November, und zwei Mal in Meißen, nämlich im Ok-
tober und am vergangenen Wochenende vor der Tagung. Zweimal haben wir uns 
ausgiebig im Chat ausgetauscht und dabei auch einiges verabreden können. Ganz 
perfekt sind wir dabei noch nicht, aber immerhin haben wir eine Sitzung 
(Fahrkosten usw.) einsparen können. 

Da das Theologinnenheft schon zum Kirchentag in Bremen fertig war – dafür ge-
bührt vor allem Cornelia ganz besonderer Dank, sie hat bis zur letzten Minute dar-
an gearbeitet – sind alle wichtigen Beschlüsse und Resolutionen gut bekannt ge-
macht worden. 

Beim Kirchentag in Bremen war der Konvent mit zwei Aktionen vertreten. Zum 
einen konnten wir wieder mit der tatkräftigen Hilfe vieler Kolleginnen aus Meck-
lenburg, Bayern, Berlin, Nordelbien einen Stand innerhalb des Gesamtstandes 
Frauen-, Männer- und Gleichstellungsarbeit innerhalb der EKD betreiben, um un-
sere Arbeit im Konvent vorzustellen. An den Aktivitäten des Gesamtstandes unter 
dem Thema „Geschlechtergerechtigkeit in der Kirche“ haben wir uns ebenfalls 
beteiligt. 

Zum anderen haben wir gemeinsam mit der Arbeitsgemeinschaft der Frauenarbeit 
im Gustav-Adolf-Werk e.V. eine Podiumsveranstaltung im Frauenzentrum unter 
dem Titel „Kein Sakrament aus Frauenhand?“ durchgeführt, um das Buch 
„Marijas. Lettische Theologinnen melden sich zu Wort“ vorzustellen und um auf 
die Situation lettischer Theologinnen aufmerksam zu machen.  

Wir haben auftragsgemäß verschiedene Briefe geschrieben und haben auf einige 
mehr oder minder aussagekräftige Antworten bekommen:  

Die EKD bedankt sich für den Hinweis, alle Ämter paritätisch zu besetzen, man 
will darauf achten. (Ich habe keine Kontrollmöglichkeit, weil ich die Besetzungen 
im Rat der EKD, in den Ausschüssen und den Gremien nicht verfolge – gibt es un-
ter Ihnen/Euch eine, die Mitglied der EKD Synode ist?) 

Mitgliederversammlung / Jahreshauptversammlung 
Rechenschaftsbericht 2009 
Gegeben in der Mitgliederversammlung am 23.2.2010 in Meißen 
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Der Antrag, einen Forschungsauftrag in Zusammenhang mit der Lutherdekade 
zu erteilen, müsste schriftlich von uns gestellt werden (soviel hat Frau Kaiser von 
der EKD mir telefonisch mitgeteilt). 

Frauen in der Lutherdekade: Dazu gab es Anfragen an OKR Dr. Gundlach von der 
EKD mit spärlichem Erfolg. Ergebnisse können Astrid und Cornelia besser mitteilen 
als ich. 

Zum Thema Änderung der Perikopenordnung hat sich nichts ergeben, ebenso 
nicht zum Thema Teilung von Leitungsämtern. Vermutlich sind beide Themenbe-
reiche über allerlei anderen Themen eher in den Hintergrund getreten, und wir 
haben auch nicht wirklich Kontakt zu denen, die daran arbeiten. 

Dank an Rosemarie Stegmann, die das Gebetsnetz weiterknüpft und an Elisabeth 
Siltz, die unermüdlich Gebete dafür formuliert. Die Gebete sind wieder in einem 
Heft komprimiert erhältlich, das dankenswerter Weise Cornelias Mann formatiert, 
ausgedruckt und fertig gestellt hat. 

Immer noch sind wir verbunden mit anderen Organisationen auf Bundes- und euro-
päischer Ebene und auch weltweit. So weit es die Kräfte und die Zeit erlauben, 
nimmt möglichst eine von uns an den Sitzungen und Veranstaltungen teil: Cornelia 
bei EFiD, beim Jubiläum 60 Jahre Weltgebetstag in Deutschland und bei der Regi-
onal Conference for Women in Church and Society (WICAS) des LWB in den Nieder-
landen; Claudia beim Christinnenrat und Ute bei IAWM. Berichte darüber konntet 
ihr auf unserer Homepage lesen, die Astrid so konsequent und mit viel Einsatz 
gestaltet. Außerdem vertritt Hildegund Opitz-Jäger uns beim ÖFCFE. Hildegund 
möchte in diesem Jahr ihre Delegation abgeben und wir suchen eine Nachfolgerin. 

Und Susanne Langer ist in diesem Jahr unsere Kontaktfrau und aktive Vorbereite-
rin für den ökumenischen Kirchentag in München. 

Verbindungen zu Theologinnen in der römisch-katholischen Kirche, in anderen 
europäischen Ländern und auch weltweit, wo die Frauenordination immer noch 
oder wieder infrage gestellt wird, bleiben uns wichtig. Darum haben wir Ende des 
vergangenen Jahres einen Brief an die drei lettischen Bischöfe geschrieben, weil 
einige Pfarrer über die dortige Synode einen Passus in der Kirchenordnung veran-
kern wollen, der die Ordination von Frauen ausschließen soll. Bisher ist die Kir-
chenordnung der Lettischen Evangelisch-Lutherischen Kirche in dieser Frage offen 
formuliert. Die Kontakte nach Lettland geschehen wohl hauptsächlich auf landes-
kirchlicher Ebene. Nordelbien gehört dazu, und ich werde regelmäßig mit Infor-
mationen versorgt. (Dazu gibt es eine Anfrage, die an der Info-Wand hängt.) 

Zum Archiv sind wichtige Kontakte zum Zentralarchiv in Berlin aufgenommen 
worden. Geplant ist, in sehr absehbarer Zeit den Bestand, der bei Prof. i.R. Dr. 
Hannelore Erhart lagert, nach Berlin zu bringen, wo er gesichtet und katalogisiert 
werden soll. Außerdem müssen auch die Unterlagen, die sich in den letzten 20 
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Jahren angesammelt haben und bei mir sind, nach Berlin überführt werden. Dabei 
gibt es sicher sehr viel mehr zu ordnen. (Ich bin keine Wissenschaftlerin!) 

Im Laufe des vergangenen Jahres haben wir wieder einige Briefe zu Geburtstagen 
geschrieben, auch einige Kondolenzen. Und natürlich haben wir Bischöfin Dr. Mar-
got Käßmann zur ihrer Wahl zur Ratsvorsitzenden gratuliert. 

Dazu kam die Anfrage eines Kollegen, der an einer Dissertation sitzt zum Thema 
Frauen in der Kirche, und mich erreichte die Bitte einer Schülerin, die eine Arbeit 
über Pastorinnen schreiben sollte. Vielleicht hören wir ja etwas von den Ergebnis-
sen. Im Deutschen Pfarrerblatt Heft 2, 2010 hat Cornelia im Namen des Konvents 
auf den Leserbrief eines emeritierten Pfarrers geantwortet, der das Leitungsamt 
der Kirche wieder einmal nur den Männern zugesteht. Wobei wir wieder beim An-
fang angelangt sich: Offenbar benötigen wir den Konvent nicht nur, um für die 
Ordination von Frauen in anderen Ländern und Kirchen einzutreten, sondern müs-
sen auch in unserem Land immer wieder alte/neue Vorurteile überwinden. 

Die Namen der verstorbenen Schwestern werden wir wie immer morgen im Got-
tesdienst verlesen und sie dem Frieden Gottes anvertrauen. 

Am Schluss will ich mich wieder bedanken besonders bei den Vorstandskollegin-
nen, und dabei vor allem bei Cornelia für ihren unermüdlichen Einsatz zu allen 
Fragen, die an uns herangetragen werden und bei Astrid, die die Homepage auf 
dem neuesten Stand hält. 

Dank auch an die Kolleginnen aus den Landeskonventen, die ihre Informationen an 
uns weitergeben und an die vielen, die uns mit guten Gedanken und Wünschen 
begleiten. Danke für die Aufmerksamkeit heute. 

Sächsischer Abend im Propsteisaal  
mit regionalen Spezialitäten 

Ute Nies 

„Deswegen machen wir es ja – sonst könnten wir auch in Berlin bleiben!“... so 
war es unter den vielen Begeisterungsrufen recht lapidar herauszuhören aus 
dem dicht umdrängten Buffet vor dem Speisesaal im Kellergewölbe des St.-Afra-
Klosters. Rasch ein Foto der farblich wunderschön zusammengestellten Salat-
platten gemacht, ehe von all den regionalen Köstlichkeiten bald nur noch die 
kleinen Kärtchen auf dem Buffet berichten würden:  

Kasseler auf Lommatzscher Sauerkraut, gebackener Schweinekamm mit Pilzen, 
Lommatzscher Sauergemüse, Wurstspezialitäten aus dem Saubachtal, verschie-
dene Brotsorten der Landbäckerei Oelsch - sowie sächsische Quarkkäulchen mit 
Krögiser Apfelkompott. Die habhaften Namen bringen das Geschmacksvergnügen 



 

34  Theologinnen 23 / September 2010 

wieder in Erinnerung!  

Oben, im Propsteisaal, stellte Antje Hinze als Landespfarre-
rin der sächsischen Frauenarbeit und Gastgeberin des 
Abends „die 3 Frauen des Abends“ vor: 

Kathrin Wallrabe mit ihrem Grußwort als Gleichstellungs-
beauftragte der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche 
Sachsens mit langjährigen Vorerfahrungen aus dem kommu-
nalen Bereich. Seit Juni 2009 ist sie in dieser von 20% auf 
100 % aufgestockten Stelle. Die Stellenaufstockung nimmt 
es als Zeichen dafür, dass man sich in der Kirche wirklich 

mit dem Thema befassen will! 

Ein Biedermeier – Sträuß-
chen gibt es zum Willkom-
men für Gabriele Kluge 
vom soziokulturellen Zent-
rum in Meißen, die uns als 
Louise Otto-Peters in die 
Zeit der Anfänge der bür-
gerlichen Frauenbewegung 
in Deutschland mitnimmt, 
als Louise Otto-Peters mit 
ihren emanzipatorischen 
Forderungen z.B. nach 
eigener, ordentlich be-

zahlter Arbeit für Frauen / Fabrikarbeiterinnen auftrat. 

Im Folgenden seien einige der „Perlen“ aus dieser Frauenbiografie aufgereiht:  

Am 26. März 1819 wurde sie in den begüterten Mittelstand von Meißen 
(Porzellaner!) hinein geboren. Damals waren die Frauen noch stets von einem 
männlichen Vormund abhängig und damit rechtlich lebenslang Kindern und 
„Blödsinnigen“ gleichgestellt (noch bis 1838).  

Als 13jährige bat sie an Weihnachten anstelle von Geschenken darum, ein Jahr 
länger zur Schule gehen zu dürfen! Mit dem Strickstrumpf in der Hand und der 
Hauskatze auf dem Schoß studierte sie später Hegel. Sie lebte nicht allein in, 
sondern auch für ihre Zeit. Bei allem, was sie erreichen wollte, durfte die Weib-
lichkeit doch niemals verleugnet werden. 

1848/49 engagierte sie sich in der März-Revolution, verlobte sich mit dem 
Schriftsteller und inhaftierten Revolutionskämpfer August Peters 1848 im Ge-
fängnis, konnte ihn erst 10 Jahre später heiraten. 1865 war sie Mitbegründerin 
des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins und eines Stipendienfonds für Frauen. 
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Am 13. März 1895 starb sie in Leipzig.  

Aus den Erinnerungen an eine Reise im Jahr 1845 von Meißen bis zur Porta 
Westfalica, (1876 wie ihre Romane unter dem Synonym Otto Stern veröffent-
licht!), las Gabriele Kluge zum Schluss einige Kostproben vor, die sehr anschau-
lich machten, wie ungewöhnlich es zu jener Zeit noch war, dass eine junge Da-
me alleine reiste. „Wo ist die Herrschaft, die ich 2 Tage fahren soll? – Ich bin’s! 
– Kann ich denn nicht lieber mit dem Herrn sprechen, dem Herrn, der mitfährt? – 
Ich fahre allein oder gar nicht!“ - Einen Großteil der Barschaft hatte sie dazu ins 
Korsett genäht. Ein sonderbares Gefühl überkam sie: sich plötzlich so als Unbe-
kannte unter Unbekannten zu finden – aber: „Ich musste mein Recht und meine 
Freiheit wagen!“  

(Vgl. den Artikel zu Louise Otto-Peters in Wikipe-
dia http://de.wikipedia.org/wiki/Louise_Otto-
Peters) 

 

Durch Ulrike Franke, sächsische Theologin in der 
Klinikseelsorge, lernen wir dann noch die Mundart-
dichterin Lene Voigt kennen. Am 3. Mai 1891 ist 
sie in Leipzig als Helene Wagner geboren und dort 
am 16. Juli 1962 gestorben. Zu ihrem Geburtstag 
2011 wird eine Biografie erscheinen. 

Seit 1906 veröffentlichte sie in linken Zeitschriften 
ihre Säk’schen Glassiger und Balladen.1936 wurde 
ihr die Publikation verboten, da das Sächsische als 
unheldisch galt.  

Erst die Wende hat dazu beigetragen, dass die sächsische Mundart wieder von 
sehr viel mehr Menschen mit sehr viel Selbstbewusstsein gesprochen wird. 

(siehe den Artikel in Wikipedia http://de.wikipedia.org/wiki/Lene_Voigt) 

 

Ein paar Kostproben aus Lene Voigt: Ich weeß nich, mir isses so gomisch. Alle 
säk´schen Balladen und Glassiger. Lene Voigt Werke Bd. 2, Leipzig 2005: 

 

Was Sachsen sin von echtem Schlaach 
Was Sachsen sin von echtem Schlaach, 
die sin nich dod zu griechn. 
Drifft die ooch Gummer Daach fier Daach, 
ihr froher Mut wärd siechen. 

Ulrike Franke  
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»Das gonnte noch viel schlimmer gomm'« 
so feixen richtche Sachsen. 
Was andre forchtbar schwär genomm', 
dem fiehlnse sich gewachsen. 
 
Un schwimm' de letzten Felle fort, 
dann schwimmse mit und landen dort, 
wo die emal ans Ufer dreim. 
So is das un so wärds ooch bleim. 
 
(die hochdeutsche Auflösung diese Gedichts kann man / frau bei Wikipedia 
nachlesen)  
 
De säggs´sche Lorelei 
Ich weeß nich, mir isses so gomisch 
Un ärchendwas machd mich vorschdimmd. 
´S is meechlich, das is anadomisch, 
Wie das ähmd beim Mänschen ofd gimmd. 
 
De Ällwe, se bläddschord so friedlich, 
ä Fischgahn gommd aus dor Dschächei. 
Drin siddsd ne Famielche gemiedlich, 
nu sin se schon an dor Basdei. 
 
Un ohm uffen Bärche, nu gugge, 
da gämmd sich ä Freilein ihrn Zobb. 
Se schriechelden gladd hibbsch mid Schbugge, 
dann schdäggdsen als Gauz uffen Gobb. 
 
Dor Vador da unden im Gahne 
glozzd nuff bei das Weib gands endziggd. 
De Muddor meend draurich: „Ich ahne, 
die machd unsorn Babbah vorriggd!“ 
Nu fängd die da ohm uffen Fälsen 
ze sing´ooch noch an ä Gubbleh, 
dor Vador im Gahn duhd sich wälsen 
vor Lachen un jodeld „Juchee!“. 
„Bis schdille!“ schreid ängsdlich Oddielche, 
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schon gibbeld gands forchbar dor Gahn, 
un bläddslich vorsingd dä Famielche, 
nee, Freilein, was hammse gedahn! 
 
Dor Geenich in Dule 
Es war ma ä Geenich in Dule 
där saß so bedriebd uffen Schduhle 
un schdierde ganz dees´sche vor sich hin 
sei Härze, das bubborde bange, 
mor fiehlde, där machd´s nich mär lange 
(wie das ähmd im Aldor duhd sin). 
So hoggdor nu uff dor Därrasse, 
mit Gaffee schdand vorn änne Dasse, 
die liebdor mähr wie all sei Gäld, 
denn es war ä Geschenk von sei Ännchen, 
die soff so bro Daach zwanzich Gännchen, 
drum mußdse schon frieh aus dor Wäld. 
Dor Geenich schbrach: „Wenn ich ooch schdärbe, 
die Dasse grichd geenor als Ärwe.“ 
Druff schmissorse nundor ins Määr. 
Dann lähndor sich hin an de Brisdung 
und weil gar so schwär seine Risdung, 
da golldord brombd hindorhär. 

 

 

Renate Daub, 
links im Bild  

und  

Ute Nies  
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Lied 454 
Begrüßung 
Wir feiern diesen Gottesdienst im Namen Gottes 
Im Namen Jesu Christi 
Im Namen des Heiligen Geistes 
Psalm 104 
Evangelium  
Predigt 
Lied 0115 
Schuldbekenntnis  
Wir haben auf dem Grund von Gottes Wort unser Leben, unser Handeln und 
seine Folgen bedacht, 
gehört: Was Menschen trennt, kaputt macht, was uns von Gottes Willen 
trennt. 
Wir wollen miteinander Abendmahl feiern. 
Wir bekennen unsere Schuld und bitten Gott um Vergebung. Lasst uns beten: 
Barmherziger Gott, du lädst uns ein an deinen Tisch. 
Siehst du auch, wer vor dir steht? 
Wir wollen nicht immer gesehen werden. 
Denn wir sind nicht so wahrhaftig, wie wir sollen, 
nicht so schlau, wie wir tun, 
nicht so selbstlos und so liebevoll, wie wir scheinen. 
Und dennoch, bei Brot und Wein, siehst du uns an. 
Da können wir den Blick heben 
Und du vergibst und machst uns neu. 
Alle: Gott, wir danken dir. 
 
Liturgin: Ewiger Gott, du lädst uns an deinen Tisch. 
Hörst du auch, wer mit dir spricht? 
Wir wollen nicht immer gehört werden, 

Mittwoch, 24. Februar — der letzte Tag 

Abschlussgottesdienst im Saal Katharina 
Vorbereitet und gestaltet haben den Gottesdienst Landespfarrerin Antje Hin-
ze, die auch die Predigt hielt, und Pfarrerin Barbara Lötzsch von der Evange-
lisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens. 
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denn wir verschweigen, was wir fühlen, 
verschweigen, was wir falsch gemacht haben, 
verschweigen, was wir aufdecken müssten. 
Und dennoch, bei Brot und Wein hörst du uns an. 
Da können wir den Mund öffnen 
Und du vergibst und machst uns neu. 
Alle: Gott, wir danken dir. 
 
Liturgin: Barmherziger Gott, 
Wir bitten dich um Vergebung – 
eine jede für sich. 
Wir vertrauen, 
dass du uns aus den Ängsten ziehst 
und neue Wege eröffnest. Amen. 
 
Zuspruch: 
Wie ihr glaubt, so geschehe euch, 
Gott hat euch durch Christus vergeben. 
In ihm sind wir Gotteskinder. 
So verkündige ich als eine von der Kirche berufene Dienerin des Wortes euch: 
Schaut auf, ihr seid frei. 
Euch sind eure Sünden vergeben 
Im Namen + des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen. 
 
Offene Fürbitte und Gedenken an die Verstorbenen 
Lied: 0115, 4+5  
Überleitung zum Abendmahl 
Präfationsgebet: 
Unser Gott, du läst uns zum Mahl Jesu, 
zum Brot des Lebens 
und zum Trank der Freude. 
Wir danken dir für die ganze Schöpfung  
und für alle Menschen, die uns auf unserm Lebensweg begleiten. 
Wir danken dir für Jesus, seinen Sohn,  
der uns befreit von Schuld und Angst. 
Wir danken dir für deinen Heiligen Geist,  
der uns ermutigt zu glauben und zu hoffen. 



 

40  Theologinnen 23 / September 2010 

Jesus Christus lädt an seinen Tisch ein. 
Damals wie heute werden die gleichen Worte gesprochen. Sie weisen hin auf 
den einen, der gelebt hat und gestorben ist, damit wir leben können:  
In der Nacht als Jesus ausgeliefert wurde… 
 
Einsetzungsworte 
Austeilung  
Kommt, es ist alles bereit.  
Schmecket und sehet, wie freundlich Gott ist. 
Brot des Lebens, für dich 
Kelch des Heils, für dich 
Friedensgruß  

Gebet 
Gott, wir haben dich ge-
schmeckt und danken für 
das Brot. 
Wir werden es weiter rei-
chen denen, die Hunger 
haben an Leib und Seele. 
Wir haben dich genossen 
und danken für den Wein. 
Wir werden ihn weiter 
reichen denen, die Durst 
haben nach Gerechtigkeit 
und Frieden. Amen 
Segen 
 

v.l.: Dorothea Heiland, 
Christiane Bastian, Ursula 
Scheibert, Ilse Maresch, Ha-
lina Radacz, Antje Kruse-
Michel, Heidrun Kriewald, 
Uta Krauße-Lerm, Ute Nies, 
Dörte Thoms, Rosemarie 
Stegmann, Barbara Schlen-
ker, Carmen Jäger, Renate 
Daub, Marie-Luise Erxleben, 
Brigitte Schrödter-Hoffmann 
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Habt ihr Arbeiter und Arbeiterinnen erwartet? 

Wo sind die Frauen? Frau vermutet ja, dass sie mitgemeint sein könnten. 

Die Arbeitslosigkeit war hoch. Tagelöhner arbeiten für fast jeden Lohn und 
sind oftmals froh, wenn sie überhaupt Arbeit finden. Für diese Tagelöhner, 
die früh anfangen, wird ein Lohn vereinbart, aber dieser Lohn ist gerade mal 
genug, um einen Tag selbst zu überleben, für die Familie reicht es nicht. 

Predigt: Arbeiter im Weinberg 
Antje Hinze 

Predigttext aus Matthäus 20, 1-16 in der Übersetzung der Bibel in gerechter 
Sprache 

 

» Mt 20,1 Die Welt Gottes ist in der folgenden Geschichte mit der Wirklich-
keit eines Menschen, und zwar eines Grundbesitzers, zu vergleichen. Er ging 
gleich am frühen Morgen los, um Arbeiter für seinen Weinberg einzustellen. 2 
Nachdem er mit den Arbeitern einen Denar für den Tag vereinbart hatte, 
schickte er sie in den Weinberg. 3 Und als er um die dritte Stunde hinging, 
sah er andere arbeitslos auf dem Markt stehen. 4 Auch zu ihnen sagte er: 
›Geht auch ihr in den Weinberg, und ich werde euch geben, was recht ist.‹ 5 
Und sie gingen da hin. Um die sechste und neunte Stunde ging er wieder hin 
und tat dasselbe. 6 Als er um die elfte Stunde hinkam, fand er andere dort 
stehen und sagt zu ihnen: ›Warum steht ihr hier den ganzen Tag arbeitslos?‹ 7 
Sie antworten ihm: ›Weil niemand uns eingestellt hat.‹ Er sagt zu ihnen: 
›Geht auch ihr in den Weinberg.‹ 8 Als es Abend geworden war, sagt der 
*Weinbergbesitzer zu seinem Aufseher: ›Rufe die Arbeiter und zahle ihnen 
den Lohn aus. Fange bei den letzten an, bis zu den ersten.‹ 9 So kamen die 
von der elften Stunde und erhielten je einen Denar. 10 Als die ersten kamen, 
meinten sie, dass sie mehr bekommen würden. Doch auch sie erhielten je 
einen Denar. 11 Sie nahmen ihn und beschimpften den Grundbesitzer: 12 
›Diese letzten da haben eine Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich 
gemacht, die wir doch die Last des Tages und die Hitze aushalten mussten.‹ 
13 Er sagte zu einem von ihnen: ›Mein Lieber, ich tue dir kein Unrecht. Hast 
du nicht einen Denar mit mir vereinbart? 14 Nimm, was dir gehört, und geh! 
Ich will nämlich diesem letzten dasselbe geben wie dir. 15 Oder ist es etwa 
nicht erlaubt, mit meinem Eigentum zu machen, was ich will? Bist du etwa 
neidisch, weil ich gütig bin?‹ 16 Vergleicht! Die Letzten werden die Ersten 
sein und die Ersten die Letzten.« 
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Die, die erst später eingestellt werden, also die Kurzarbeiter, müssen zufrie-
den sein mit dem, was der Weinbergbesitzer ihnen gibt. Manchmal waren das 
nur ein paar Trauben von der Ernte. 

Sind die Tagelöhner maßlos, weil sie mehr Geld erwarten, weil sie ja mehr 
gearbeitet haben? 

Es ist ein Gleichnis, es wird vom Handeln des Weinbergbesitzers erzählt, da-
von, dass im Reich Gottes, in Gottes neuer Welt, die Letzten die Ersten sein 
werden. Ein Gleichnis ist nicht eine Geschichte, in der Personen gleichzuset-
zen sind mit anderen, sondern eine Geschichte, die erfahrene Wirklichkeit 
mit etwas vergleichen will: Nicht der Weinbergbesitzer steht für Gott, son-
dern die reale Arbeitswelt für Welt Gottes. Und das vergleicht! 

Es ist kein Gleichnis über Gott, sondern über die Verhältnisse in Gottes Welt. 

Die Kurzarbeiter sind hier die Letzten, die keinen ausreichenden Lebensunter-
halt mehr zu erwarten haben.  

Der Weinbergbesitzer verhält sich wie ein Eigentümer nach römischen Recht, 
der mit seinem Besitz tun und lassen kann, was er will, der zuweilen auch 
großzügig ist und sich dann als gut bezeichnet, sich Wohltäter nennt. 

Oft wird der Weinbergbesitzer auf Gott bezogen, ich frag mich, ob das wirk-
lich so gemeint ist: der böse Weingärtner in Markus 12 und hier der zwar 
großzügige, aber doch selbstherrliche – sie stehen an der Spitze der Hierar-
chie, ihretwegen sind Menschen hoffnungslos verschuldet und können ihre 
Pacht nicht zahlen. Wir sollen Gottes Welt vergleichen mit der Welt des 
Grundbesitzers. 

Ich verstehe dieses Gleichnis als sozialkritische Beschreibung der ungerechten 
Zustände in dieser Welt der Besitzer – und in Gottes Welt wird das anders 
sein. An manchen Stellen in der Bibel werden in der Übersetzung der Bibel in 
gerechter Sprache die Frauen sichtbar gemacht, indem man Arbeiter und Ar-
beiterinnen übersetzt, aber in diesem Fall würde das ihre Lage noch verharm-
losen, sie waren nicht dort, wo Arbeit vergeben wurde. Auf so einem hart 
umkämpften Arbeitsmarkt haben Frauen keine Chance. 

Wem gilt das Gleichnis?  

Der Weinbergbesitzer steht für die Herren dieser Welt, für die, die viel haben 
und damit tun und lassen können, was sie wollen. Es ist eine Antithese zum 
Königtum Gottes. Die Güte des Weinbergbesitzers bietet nur eine schwache 
Andeutung dessen, was Gottes Güte bedeutet. 

Oft werden die Langzeitarbeiter mit den Pharisäern verglichen und die Kurz-
zeitarbeiter mit den Zöllnern und Sündern oder den ersten Christen. Und hier 
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scheiden sich die Geister: Entweder ich interpretiere dieses Gleichnis ekklesi-
ologisch oder sozialkritisch. 

Die sozialkritische Deutung sollte wenigstens versucht werden, ich behaupte 
ja nicht, es sei die einzig richtige, aber sie ist möglich: 

Sehr ausführlich wird der Protest der Langzeitarbeiter geschildert, er ist unso-
lidarisch den Letzten gegenüber und versucht, die Hierarchie aufrechtzuer-
halten. An die richtet sich Jesus: „Vergleicht! Die Letzten werden die Ersten 
sen.“ 

Das Gleichnis richtet sich an Menschen, die sich mit dem Protest der Langzeit-
arbeiter identifizieren können und versucht, sie zu werben für die Solidarität 
mit den Letzten und die Teilnahme am Prozess der Gerechtigkeit Gottes, der 
zuerst das Elend der Letzten ändert. 

Deshalb wendet sich Jesus den empörten Langzeitarbeitern zu und versucht, 
ihre Solidarität zu den Letzten zu wecken. Die Letzten in Matthäus 20 sind die 
Kurzzeitarbeiter, in Matthäus 19 sind es die Armen. 

Ich stell mir vor, wie die Langzeitarbeiter mit den Kurzzeitarbeitern streiten, 
wie die andern, die keine Arbeit haben, dazukommen und sich einmischen, 
denn sie haben nicht mal die Chance für einen schlecht bezahlten Job gehabt. 
Was wollte Jesus mit dem Gleichnis? Er wollte vielleicht provozieren. Wäre 
ich der Weinbergbesitzer, ich hätte doch in aller Stille zuerst die Langzeitar-
beiter bezahlt, erst wenn die weg sind, die Kurzzeitarbeiter. Sonst würde ich 
ja provozieren, dass am nächsten Tag viele erst später zur Arbeit kommen 
und die Trauben nicht geerntet werden. 

Das Gleichnis regt zum Nachdenken an. Und je länger ich nachdenke, desto 
mehr komme ich zu der Einsicht: die Allerletzten sind hier gar nicht im 
Gleichnis: Die, die noch schlechter gestellt sind, die vollständig arbeitslosen 
Männer, Frauen und Kinder – sie sind die Letzten in der Gesellschaft – die Al-
lerletzten sind nach Matthäus 21 die Ausgegrenzten, die Kinder, Kranke, Zöll-
ner und Dirnen (Mt 21,31). Wer den Vergleich anstellt, zu dem wir ja aufge-
fordert werden, muss zu diesem Schluss kommen: Diese Allerletzten werden 
die Ersten sein – so soll es sein. 

Und er sagt von den Chancenlosen: 

Mt 11,5 (Bibel in gerechter Sprache): „Selig sind sie, denn sie werden das 
Evangelium verkünden.“ Die Armen haben uns was zu sagen. 

Diese Übersetzung stellt meine Theologie vom Kopf auf die Füße: Wie lange 
haben wir missioniert in der so genannten 3. Welt und den „Armen“ gesagt, 
wie es sein soll. Und wie schwer hat es deren Theologie, bei uns Eingang zu 



 

44  Theologinnen 23 / September 2010 

finden. 

Die Letzten dieser Welt werden nicht gefragt, sie sind an der Diskussion auf 
dem Weinberg nicht beteiligt, sie haben auch heute kaum eine Lobby. Bei den 
Montagsdemos in Leipzig sind sie auch nicht dabei, sie protestieren nicht mal. 
So war es in Jesu Welt damals, so ist es heute, aber so soll es in Gottes Welt 
nicht sein. 

Das Gleichnis beschreibt, wie die Welt und die Herren dieser Welt sind. Die 
Welt ist ungerecht, die Herren sind mächtig in ihrer Willkür, von ihren Ti-
schen fallen bestenfalls großzügige Spenden, aber die soziale Ungerechtigkeit 
bleibt, denn davon leben sie. Nein, Gottes Welt ist anders. 

Wo wir als „Langzeitarbeiterinnen“ diesen Letzten und Allerletzten Gehör 
verschaffen, ihnen das Wort geben und die sozialen Zustände dieser Welt ver-
ändern – da bricht Gottes Welt an. So soll es sein! 

Feedback 2010 
 
Gute Orga, danke! 
Leitungskompetenz klar und einfach 
Danke! ihr habt toll vorbereitet und gut geleitet. 
Ein Wunsch: leibhaftiger Tagesbeginn, evtl auch leib-haftige (oder – loslassen-
de) Unterbrechungen, geistliche „Unterbrechungen“ bzw. zwischendurch 
„online“ gehen. 
Haus toll / Organisation super / Referentinnen super ( endlich mal eine Frau 
von außerhalb der Kirche)  
Sehr gut, Spaziergang durch Meißen. (für mich hätte er in seiner Art deutli-
cher angekündigt werden sollen)  
 
G roß e s liches Dankeschön für Ort + Geist + Schwesterlichkeit 
 
Hätte gerne mehr über sächsische Kirche gehört. 
Danke! auch für Amos und Jonathan 
Gibt es kein Abendmahlsgeschirr aus Meißener Porzellan? Die Ästhetin 
Bitte einen Raum (kann auch ein Flur sein) für Raucherinnen einplanen! 
Ausgrenzung ist das: Vor der Tür stehen!!!  
 
Vielen Dank allen, die uns diese wunderbare Zeit ermöglicht haben!  
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Thema 
2 Wahldurchgänge: 1. jeweils jede 3 Stimmen / 2. je eine 

1. 2. 
  

Ende der Dekade zur Überwendung der Gewalt – Stellung-
nahmen zu Dialog und Frieden 

14   

Berufstätig sein – Mutter sein (entweder oder?) 
Geht Mütterlichkeit verloren durch berufliche Hetze 
Neidgefühle, drohende Verarmung durch Kinder oder Kinder-

    

„Mit Eva kam die Sünde in die Welt“, das hört man bis heute 
als Argument für Ausgrenzung von Frauen in der Kirche 

2   

Wellness-Jahrestagung – Stärkung für Leib und Seele / Burn-
out-Prophylaxe – Burnout in Kirchenämtern! 

19 9 

Orthodoxe Theologie und Frömmigkeit 2   

Welche Kirche lob ich mir? 
Welche Kirche brauchen wir heute für morgen? 

18 12 

Spiritualität – Was ist das? Was leben wir da? 2   

Feminismus heute (noch) aktuell? Postpatriarchal leben 6   

Rechtsextremismus und Kirche – wie gehen wir damit um? 23 18 

Themenfindung für die Jahrestagung 2011  
vom 20.-23. Februar in Augsburg 
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Sehr geehrte Frau Bundeskanzlerin Dr. Merkel! 

 

Im Europäischen Jahr zur Bekämpfung von Armut und sozialer Ausgrenzung 
beschäftigte sich der Konvent Evangelischer Theologinnen in der Bundesrepu-
blik Deutschland auf seiner Jahrestagung vom 21.-24. Februar 2010 in Meißen 
mit dem Thema „Maßlosigkeit – Macht – Menschenwürde … und die Wiederent-
deckung christlich-feministischer Gegenbilder". 

Nach Vorträgen von Fachfrauen diskutierten wir ausführlich Ursachen und 
Auswirkungen der Finanz- und Wirtschaftskrise, sowie mögliche zukunftswei-
sende Perspektiven auf dem Hintergrund biblischer Aussagen.  

Als evangelische Theologinnen wenden wir uns heute direkt an Sie, da Sie 
durch Ihr Amt als Bundeskanzlerin die politische Macht zum Handeln haben.  

Mit folgenden Anliegen treten wir an die Bundesregierung heran: 

Der Konvent Evangelischer Theologinnen unterstützt die von Verdi und attac 
erarbeiteten Vorschläge zur Bewältigung der Krise. Sie basieren auf dem 
Grundsatz, dass eine systemimmanente Geringschätzung der menschlichen 
Arbeitskraft gegenüber Kapitaleinkommen überwunden werden muss, z.B. 
durch  

- kurze Vollzeitarbeit als Leitbild für alle 

- Antikrisenpolitik als Einstieg in sozialökologisches Umsteuern. 

In erster Linie muss es wieder um die Erhaltung des gesamten Lebens auf die-
ser Erde, um Mitmenschlichkeit und Mitgeschöpflichkeit und nicht um unge-
hemmte Kapitalvermehrung gehen.  

Wachstum darf nicht länger quantitativ verstanden werden, sondern qualita-
tiv z.B. durch  

- mehr Wertschätzung und Förderung von Bildung zu sozialer Kompetenz  

- Pflege als hochwertiger Leben schützender Leistung  

- Achtung der Würde zu pflegender Menschen und all derer, die aus den öko-
nomischen Prozessen heraus fallen. 

 Wir halten es für dringend geboten, dass Vertreterinnen und Vertreter alter-
nativer Gesellschaftsentwürfe, Nichtregierungsorganisationen, wie z.B. Kairos 

Stellungnahmen / Solidaritätsbriefe 

Brief an die Bundesregierung und die Parteivorsitzenden 
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Europa, attac, in den Kommissionen der Bundesregierung zur Bewältigung der 
Krise mitarbeiten. 

 

Wir grüßen erwartungsvoll 

 

Dieses Schreiben geht zeitgleich z.K. an die Fraktionsvorsitzenden aller im 
Bundestag vertretenen Parteien. 

 

Im Auftrag von Bundeskanzlerin Frau Dr. Merkel erhielten wir eine Antwort 
auf unser Schreiben, in dem zustimmend auf unsere Äußerungen eingegangen 
wurde. 

Entwurf des Pfarrerdienstgesetzes der EKD 

Der Konvent Evangelischer Theologinnen in der Bundesrepublik Deutschland 
e.V. hat sich auf seiner Jahrestagung vom 21.-24.2.2010 mit dem Entwurf des 
Pfarrdienstgesetzes der EKD befasst. 

 

Wir sehen die Notwendigkeit zu folgenden Änderungen: 

§ 10 Pfarrdienstverhältnis auf Probe. Voraussetzungen, Eignung 

Abs.1 Punkt 4 stellt eine Diskriminierung körperbehinderter Menschen dar. 

Wir schlagen vor, Abs.1 Punkt 4  ersatzlos zu streichen. Abs.1 Punkt 2 bein-
haltet die körperliche Verfassung der Bewerberinnen und Bewerber. 

 

§ 61 Einsichts- und Auskunftsrecht 

In Abs. 1 fehlen der Personenkreis der eingetragenen Lebenspartnerrinnen 
und Lebenspartner. 

Wir erwarten die Aufnahme dieses Personenkreises. 

 

§ 40 Ehe und Familie 

Die Formulierung des Leitbildes von Ehe und Familie stellt viele vorhandenen 
Lebensformen von Kolleginnen und Kollegen ins Abseits. Zusätzlich zu der 
Leiderfahrung einer gescheiterten Ehe wird ihnen durch die Formulierung des 
Leitbildes ein zusätzlicher Druck auferlegt. 
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In allen Beziehungen von Pfarrerinnen und Pfarrern gelten die Kriterien von 
Verlässlichkeit, gegenseitige Verantwortung, Dauer und Treue. Und dies unab-
hängig vom Status der Ehe, also auch in homosexuellen Partnerschaften.  

Die Wahl der Partnerinnen und Partner hat in jeder Hinsicht Einfluss auf das 
Leben der Pfarrerin/des Pfarrers, auch in dienstlicher Hinsicht. Die Konfessi-
on, Religion oder Konfessionslosigkeit der Partnerinnen und Partner muss für 
die Ausübung des Dienstes mitbedacht werden. Sie in das Dienstrecht aufzu-
nehmen ist unangemessen. 

 

Wir schlagen folgende Formulierung vor: 

§ 40 Lebensformen von Pfarrerinnen und Pfarrern 

Abs. 1. Für Pfarrerinnen und Pfarrer gelten im Zusammenleben Verbindlich-
keit, Verlässlichkeit und gegenseitige Verantwortung. 

 

Abs. 2 Pfarrerinnen und Pfarrer sollen sich bewusst sein, dass die Wahl einer 
Partnerin/eines Partners Auswirkungen auf ihren kirchlichen Dienst hat. 

 

Abs. 3 Pfarrerinnen und Pfarrer haben eine beabsichtigte Änderung ihres Per-
sonenstandes, eine kirchliche Trauung/Segnung und andere wesentliche Än-
derungen in ihren persönlichen Lebensverhältnissen alsbald anzuzeigen. Sie 
haben die Auskünfte zu erteilen und die Unterlagen vorzulegen, die erforder-
lich sind, um die Auswirkungen auf den Dienst beurteilen zu können. 

 

Abs. 4 unverändert 

 

Abs. 5 entfällt 

 

Gesetz und Begründung unter  

http://www.epir.de/00000099bf14e9601/031ec29cd2121d801/index.php  
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Pastorin Dorothea Heiland, Kolberger Str. 2, 24768 
Rendsburg 

 

Frau Landesbischöfin 

Dr. Margot Käßmann 

Haarstraße 6 

30169 Hannover 

 

 

5. März 2010 

Sehr verehrte, liebe Frau Dr. Käßmann, 

 

während unserer Jahrestagung in Meißen mit etwa 50 Theologinnen ereilten 
uns die Nachrichten von den Ereignissen des vergangenen Samstags, die uns 
mit Bangen erfüllten. 

Ich bin ausdrücklich beauftragt worden, Ihnen mitzuteilen, dass wir mit unse-
ren Gebeten und Gedanken bei Ihnen weilen und wie sehr wir uns wünschen, 
dass Sie Ihr Amt als Ratsvorsitzende und Bischöfin nicht niederlegen mögen. 
Wir wollten Sie bitten, weiterhin mit Klarheit und Mut für das einzutreten, 
was in unserer Gesellschaft als Wort der Kirche dringend gebraucht und er-
wartet wird. 

Die frohe Botschaft von der Vergebung, die wir so oft predigen, gilt ja auch 
uns, gerade wenn wir, wie alle Menschen, Fehler machen und fehlbar sind.  

 

Während die meisten von uns auf der Rückreise von Meißen waren, kam die 
Nachricht, dass Sie sich doch zum Rücktritt aus allen Ihren kirchlichen Ämtern 
entschlossen haben. Wir bedauern diesen Schritt sehr, weil wir mit Ihrer Per-
son im Amt der Ratsvorsitzenden große Hoffnungen verbunden haben. Aber 
natürlich respektieren wir Ihre Entscheidung und zollen Ihnen große Hochach-
tung und Respekt für diesen Schritt. Ihre Worte in der Pressekonferenz haben 
uns berührt, und wir danken für Ihre Aufrichtigkeit auch in dieser schweren 
Situation. 

Dennoch hoffen wir, dass Sie Ihr prophetisches Amt auch in Zukunft wahrneh-

Solidaritätsbrief für Bischöfin Dr. Margot Käßmann 
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men werden und dort reden, wo ein klares Wort vonnöten ist. 

Viele gute Wünsche und Gebete aus dem Theologinnenkonvent begleiten Sie 
und mögen Ihnen Kraft schenken, diese schweren Stunden zu durchschreiten, 
um gestärkt daraus hervorzugehen.  

 

Für den Konvent Evangelischer Theologinnen 

 

 

Mit dem Konvent haben zahlreiche Privatpersonen, Vertreter von Institutio-
nen und Organisationen Frau Dr. Käßmann ihre Solidarität ausgesprochen. Ilse 
Maresch zeichnete für den Arbeitskreis Christen und Bioethik. 

Auf die Solidaritätsbekundung erhielt der Konvent Evangelischer Theologinnen 
ein Dankesrundschreiben 

Solidaritätsbrief für Bischöfin Maria Jepsen 

Pastorin Dorothea Heiland, Kolberger Str. 2, 24768 Rendsburg 

 

Frau Bischöfin 

Maria Jepsen 

Esplanade 14 

20354 Hamburg 

 

 

2. August 2010 

 

Sehr verehrte, liebe Frau Jepsen, liebe Maria, 

 

mit Erschrecken und vor allem mit Bedauern haben wir Deinen Rücktritt aus 
dem Bischofsamt zur Kenntnis genommen. Auch wenn Deine Begründung für 
diesen Schritt nicht allen einleuchtet, sind wir doch voller Hochachtung und 
Respekt für Deine Konsequenz und Klarheit. 
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Bleiben wird in jedem Fall, was Dein Mut in Deinem Amt für viele Menschen 
bewirkt hat; für uns Theologinnen bedeutet es sehr viel, dass Du als erste 
Frau in diesem Amt Dich so stark eingesetzt hast für Gerechtigkeit im sozia-
len, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bereichen. Damit hast Du manche 
Entscheidungen in Kirche und Gesellschaft weit vorangetrieben. 

Darum hoffen wir sehr, dass Du Dich mit Deiner Kompetenz weiterhin zu Wort 
meldest und allen Anfeindungen zum Trotz nicht resignierst. 

 

Für alle Zeit, die vor Dir liegt, wünschen wir Dir Gottes Geistkraft, die Dich 
stärken und bewahren möge. 

 

Herzliche Grüße auch im Namen der Vorstandsfrauen und sicher sehr vieler 
Konventsmitglieder 

 
 

Von Bischöfin i.R. Maria Jepsen erhielt der Konvent Evangelischer Theologin-
nen ein persönliches Dankesschreiben. 

Gebet für von der Krise Betroffene 
 

Guter Gott, du hast dem am Boden liegenden Elia einen Engel geschickt, der 
ihm geholfen hat, einen neuen Weg zu gehen. 
Wir bitten dich für alle, die am Boden zerstört sind, weil sie ihre Ersparnisse 
verloren haben. 
Hilf ihnen, dass sie aufstehen können und wieder Mut finden. 
Wir bitten für die Menschen, die ihre Arbeit verloren haben und auf der Suche 
sind. 
Hilf ihnen, dass sie nicht verzweifeln, wenn die Schwierigkeiten zu groß wer-
den. 

Gebetsnetz 
Gebetsanliegen für den 12. November 2009 

Elisabeth Siltz 
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Erbarme Dich! 
Guter Gott, du gibst die Möglichkeit neu anzufangen. 

Wir bitten für die Menschen, die die Krise mit verschuldet haben, dass sie das 
einsehen und mit allen Kräften zur Beendigung beitragen können. 

Wir bitten dich für die Regierungen, dass sie sich für die Betroffenen einset-
zen und da durchgreifen können, wo der Egoismus wilde Blüten treibt. 

 

Erbarme dich! 

 

Wir bitten dich für die Menschen, die hungern in vielen Gegenden der Erde.                    

Sei du ihnen Halt und öffne Herzen und Hände. 

Wir bitten dich für alle, die nicht genug bekommen können, dass sie Verant-
wortung spüren, die Güter gerecht zu verteilen. 

 

Erbarme dich! 

 

Wir bitten dich für die Menschen in Lettland, die besonders von der Krise be-
troffen sind, die wichtige Aufgaben übernommen haben, aber entlassen wer-
den, weil das Geld für die Bezahlung fehlt. Öffne neue Möglichkeiten. 

Wir bitten dich für die Diakonie in Riga, die Hilfe braucht, um ihre Arbeit wei-
ter tun zu können. 

 

Erbarme dich! 

 

Wir bitten dich für die Kirche in Lettland, dass sie bei allen inneren Aufgaben 
auch den Blick für die große Gemeinschaft behält und Wege findet, mit Rat 
und Tat zu helfen. 

 

Erbarme dich! 

 

Wir bitten dich für uns alle, um Mut, um Vertrauen, um Gelassenheit, vor al-
lem um deine Gegenwart und deinen Segen. 

 

Erbarme dich! 
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Bis zum Jahre 2017, in dem der 500. Geburtstag der Reformation feierlich 
begangen werden soll, hat die EKD jedes Jahr unter ein bestimmtes Motto 
gestellt, das den thematischen Fahrplan der Reformationsdekade ergibt. 2009 
lautete das Thema: „Reformation und das aktuelle Bekennen“, es wurde auch 
als Calvin-Jahr bekannt. Eine Reihe neuer Bücher zu Calvin erschienen auf 
dem Büchermarkt, aber – wo bleiben wieder einmal die Frauen, reformato-
risch wirksame Frauen, Reformatorinnen oder Reformatorenfrauen, wie z.B. 
Johann Calvins Ehefrau? 

In dem von der EKD erstellten thematischen Fahrplan für die Reformationsde-
kade finden sich sehr wohl Frauennamen, die einzelnen Themenjahren zuge-
ordnet sind, und der Konvent Evangelischer Theologinnen hat bereits 2009 der 
EKD, Büro OKR Dr. Thies Gundlach, weitere Namen zur Ergänzung gemailt, 
aber lange Zeit nichts weiteres darüber in Erfahrung bringen können. 

Dass wir auf Umwegen doch noch zum Ziel gelangen, bezeugt eine Anfrage, 
die im Sommer 2010 seitens des Büros Gundlach an die Evangelischen Frauen 
in Deutschland nach ergänzenden Frauennamen aus dem Reformationszeital-
ter erging. Nun wird unser Anliegen auf breiterer Basis unter den Mitgliedsor-
ganisationen von EFiD diskutiert, bereichert und dann nach Abstimmung mit 
uns an die EKD weitergeleitet. 

In der Zwischenzeit haben Astrid Standhartinger und ich begonnen, zu Frauen 
in der Reformation zu recherchieren und haben unsere bisherigen Ergebnisse 
in einer Tabelle zusammengestellt, die auf unserer Homepage abrufbar ist: 
http://www.theologinnenkonvent.de/Reformation-Frauen.html. Dort findet 
frau auch Hinweise zu Arbeitsmaterialien, die uns bekannt geworden sind. 

Mit dieser Zusammenstellung wollen wir anregen, während der Reformations-
dekade Frauen und ihr Engagement für die Reformation möglichst breit be-
kannt zu machen, z.B. in der Gemeindearbeit, in der Schule, in Jugend- und 
Erwachsenengruppen. 

Zudem hoffen wir, dass weitere Namen der Liste hinzugefügt sowie Arbeits-
materialien entstehen und bekannt werden, wie z.B. die Arbeitshilfe zum 
500. Geburtstag der Herzogin Elisabeth zu Braunschweig-Lüneburg, Fürstin zu 
Calenberg-Göttingen, die das Frauenwerk der hannoverschen Landeskirche 

                

ReformationsdekadeReformationsdekadeReformationsdekade   

Frauen in der Reformation — Veranstaltungen — Projekte 
Cornelia Schlarb 
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2009 herausgegeben hat 

Um die in der Region oder eigenen Gemeinde stattfin-
denden Veranstaltungen und Projekte zu Frauen in der 
Reformation einer breiteren Öffentlichkeit zuzuführen, 
kann frau eine e-mail an info@luther2017.de schicken. 
Von der website 

http://www.luther2017.de gelangt 
man zu den geplanten Projekten, Ver-
anstaltungen, Ausstellungen, etc. Zum 
Beispiel erfährt frau hier, dass André 

Thieme vom Institut für Sächsische Geschichte und Volkskun-
de mit Sitz in Dresden eine Veröffentlichung der Fürstinnen-
korrespondenzen in der Reformationszeit: Edition der Briefe 
der Herzogin Elisabeth von Sachsen vorbereitet. 

 

Im Erscheinen begriffen ist ein Buch von 
Sonja Domröse: 

Frauen der Reformationszeit.  

Gelehrt, mutig und glaubensfest 

Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2010 

158 Seiten mit 10 Abb., kart. 16.90 € [D] 

ISBN 978-3-525-55012-0 

Es soll ab August 2010 lieferbar sein. 

 

Über die vorreformatorischen Waldenserinnen informiert eine Informationsta-
fel des Hugenotten- und Waldenserpfades, Streckenabschnitt Walldorf: 

„Die Waldenserin predigt“ 

Weitere Informationen zum Wandern auf den Spuren der Hugenotten und Wal-
denser sind unter http://www.hugenotten-waldenserpfad.eu zu finden. 

„Heute gehören die Waldenser, wie auch die Hugenotten, zu den calvinis-
tisch-reformierten Kirchen Europas. Während die Hugenotten der Reformation 
in Frankreich entstammen, reichen die Wurzeln der Waldenser bis ins Mittel-
alter. Sie sehen sich als Protestanten vor der Reformation.“  

Albert de Lange: Die Waldenser in der Reformation,  
in: www.hugenotten-waldenserpfad.eu 
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Für die Zuordnung einzelner Frauen zu bestimmten Themenbereichen gibt es 
in der Regel mehr als eine Möglichkeit. Die überwiegende Mehrheit der Frau-
en, die im EKD Fahrplan dem Jahr 2010 „Reformation und Bildung“ zugeord-
net waren, haben wir auch dem Jahr 2015 „Reformation und die Sprache“ 
beiordnen können, damit sie uns nicht verloren gehen und noch genügend 
Vorbereitungszeit für Projekt und Veranstaltungen bleibt. 

Wir möchten auch anregen, dass die Frauen, die mit dieser Liste arbeiten und 
etwas für die Gemeinde- und Gruppenarbeit vorbereiten, uns dieses bitte 
rückmelden, damit wir z.B. im Internet einen Pool von Ideen und Anregungen 
einstellen können. 

Reformatorinnen – Reformatorenfrauen – reformatorisch 
wirksame Frauen 
Ein Überblick 

Astrid Standhartinger, Cornelia Schlarb 

 

 

Name geboren / ge-
storben 

Bedeutung für die Reformati-
on  

Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Henriette 
Catharina 
von  
Gersdorff 

*6.10.1648 
Sulzbach 
†6.3.1726 
Großhenners-
dorf 

deutsche religiöse Lyrikerin, 
Förderin des Pietismus und 
der Herrnhuter Brüdergemei-
ne 

EKD Zuordnung: 
2010 Reformation und 
Bildung 
Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation und 
die Sprache (Medien) 

Maria  
Sibylla 
Merian 
 

*2.4.1647 in 
Frankfurt am 
Main 
†13.1.1717 in 
Amsterdam 

Naturforscherin und bedeu-
tende Künstlerin wichtige 
Wegbereiterin der modernen 
Insektenkunde (Entomologie). 

EKD Zuordnung: 
2010 Reformation und 
Bildung 
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Name geboren / ge-
storben 

Bedeutung für die Refor-
mation  

Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Anna Maria 
van  
Schuurman 
 

*5.11.1607 in 
Köln 
†14.5.1678 in 
Wieuwerd in 
Friesland 

holländisch-deutsche Poly-
historikerin, Portraitistin, 
Kunsthandwerkerin, Lingu-
istin, Philosophin, Theolo-
gin, Dichterin, Briefschrei-
berin 

EKD Zuordnung: 
2010 Reformation und 
Bildung 
Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation und 
die Sprache (Medien) 

Susanne 
Katharina 
von  
Klettenberg 

*19.12.1723 in 
Frankfurt am 
Main 
†13.12.1774 

deutsche Stiftsdame und 
religiöse Schriftstellerin 

EKD Zuordnung: 
2010 Reformation und 
Bildung 
Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation und 
die Sprache (Medien) 

Prinzessin 
Antonia 
von  
Württem-
berg 
 

*24.3.1613 in 
Stuttgart 
†1.10.1679 

Prinzessin von Württemberg 
sowie eine Literatin, Mäze-
natin, christliche Kabba-
listin und Stifterin der Kab-
balistischen Lehrtafel in 
der Dreifaltigkeitskirche in 
Bad Teinach-Zavelstein.  
Ihr Interesse galt neben der 
Malerei vor allem dem Be-
reich der Philosophie und 
der Sprachen und ihre be-
sondere Vorliebe dem Heb-
räischen und der jüdischen 
Kabbala. 
 

EKD Zuordnung: 
2010 Reformation und 
Bildung 
Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation und 
die Sprache (Medien) 
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Name geboren /  
gestorben 

Bedeutung für die Reformation  Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Johanna 
Eleonora 
von und zu 
Merlau  
verheiratete 
Petersen 
 

*25.4.1644 
in Frank-
furt/Main 
†19.3.1724 

Theologische Schriftstellerin des 
frühen Pietismus. Veröffentlich-
te insgesamt 15 Werke zwischen 
1689 und 1717, dazu zählen reli-
giöse Erbauungsschriften, theolo-
gische Abhandlungen und auto-
biografische Texte. Sie zeichnen 
Johanna Petersen als herausra-
gende Theologin und Bibelkenne-
rin aus. 
Neueste Monografie: 
Ruth Albrecht: Johanna Eleonora 
Petersen. Theologische Schrift-
stellerin des frühen Pietismus, 
Göttingen 2005, Vandenhoeck & 
Ruprecht, 432 Seiten, ISBN 3–
525–55830–9. 

EKD Zuordnung: 
2010 Reformation 
und Bildung  
Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation 
und die Sprache 
(Medien) 

Katharina 
Zell 
geborene 
Schütz  

*um 1497 in 
Straßburg 
†5.9.1562 in 
Straßburg 

Theologische Autorin und Refor-
matorin. Sie nahm verfolgte Glau-
bensgeschwister zunächst im 
Pfarrhaus auf und richtete später 
das verlassene Franziskanerkloster 
dafür ein. Sie setzte sich für Ver-
ständigung unter den streitbaren 
lutherischen Theologen ein, be-
gleitete eine Anhängerin 
Schwenckfelds zum Grab, nach-
dem sie kein luth. Pfarrer beerdi-
gen wollte. 
Sie war eine eigenständige Schrift-
stellerin: 6 Bücher, 3 Flugschrif-
ten, Herausgeberin eines Gesang-
buches (1536) mit eigenen Lied-
texten und Vorwort, veröffentlich-
te Psalmenauslegungen und Inter-
pretationen des Vater unser, ver-
fasste Trostschriften z.B. für Frau-
en von Glaubensflüchtlingen 
(1524), verfasste eine Verteidi-
gungschrift für ihren Ehemann und 
die Grabrede für ihn. 

EKD Zuordnung: 
2011 Reformation 
und Taufe 
(Sakramente) 
 
Theologinnenkonvent 
Zuordnung auch 
2017 Reformationsju-
biläum 
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Name geboren / ge-
storben 

Bedeutung für die Reformati-
on  

Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Margaretha 
Blarer 

*1494 in Kon-
stanz 
†27.11.1541 in 
Konstanz 

Sie unterstützte und beriet 
ihren Bruder Thomas bei der 
Einführung der Reformation in 
Konstanz. Sie korrespondierte 
mit Bucer, lehnte eine Ehe ab, 
unterstützte Arme und Kranke, 
nahm Waisenkinder in ihr Haus 
auf (alleinerziehend) 
 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2011 Reformation und 
Taufe 
(Sakramente) 

Elisabeth 
Meseritz 
verh. 
Cruciger 
bzw. Kreuzi-
ger, Creut-
ziger  

*um 1500 in 
Meseritz / Hin-
terpommern  
†2.5.1535 in 
Wittenberg 

Liederdichterin 
Die ehemalige Nonne gehörte 
zum Freundeskreis von Martin 
Luther und Katharina von Bora. 
Sie verfasste geistliche Lieder. 
Davon erhalten ist nur eins: 
Herr Christ, der einig Gotts 
Sohn, EKG 67. Erhalten außer-
dem: Brief an einen getauften 
Juden (Stettin 1524) 
 

EKD Zuordnung: 
2012 Reformation und 
die Musik 

Marie  
Durand 
 

*15.7.1711 in 
Le Bouchet-de-
Pranles, Süd-
frankreich 
†Juli 1776 in 
Le Bouchet-de-
Pranles, Süd-
frankreich 

Hugenottin, 15jährig frisch 
vermählt eingesperrt wegen 
ihres reformierten Bekenntnis-
ses, überlebte 38 Jahre Haft, 
war "Seelsorgerin" ihrer Mitge-
fangenen, Briefe aus der Haft 
erhalten, in denen sie auf die 
unmenschlichen Verhältnisse 
aufmerksam macht, eine evan-
gelische Märtyrerin, steht für 
Widerstand gegen religiöse 
Intoleranz, mit 53 Jahren frei 
gekommen, lebte noch 6 Jahre 
 

EKD Zuordnung: 
2013 Reformation und 
die Vielfalt der Be-
kenntnisse 
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Name geboren /  
gestorben 

Bedeutung für die Reformation  Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Marie 
Dentière 

*1495 in 
Tournai 
†1561 in Genf 

Reformierte Theologin und Reforma-
tionshistorikerin, Priorin des Augusti-
nerklosters Saint-Nicolas-des-Près. 
1520 tritt sie zum Luthertum über 
und verlässt den Konvent.1536 veröf-
fentlicht sie anonym „La Guerre de 
Deslivirance de la ville de Gene-
ve“ ( Der Krieg um die Stadt Genf und 
ihre Befreiung), ihre gute theologi-
sche und biblische Kenntnis wird 
darin deutlich. Sie war Vertraute und 
Freundin der Königin Margarethe von 
Navarra, verfasst 1539 Èpitre très 
utile (Sehr nützlicher Brief), in dem 
sie für die Gleichbehandlung von 
Frauen und Männern in der Fähigkeit 
zur Auslegung der Hlg. Schrift ein-
trat. (Der Drucker wird eingesperrt, 
das Werk konfisziert) 1561 veröffent-
licht sie ein Vorwort zu Calvins Pre-
digt über die Kleidung von Frauen. 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2013 Reformation und 
die Vielfalt der Be-
kenntnisse 

Jeanne 
d´Albert 
oder  
Johanna III. 
von Navarra 

*7.1.1528  
†9. Juni 1572 

Hugenottin, seit 1555 mit ihrem 
Ehemann Heinrich III auf dem Thron 
von Navarra, führte Calvinismus 
ein, verbannte katholische Priester, 
Mönche und Nonnen, veranlasste 
die Übersetzung des NT ins Baski-
sche. 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2013 Reformation und 
die Vielfalt der Bekennt-
nisse 
EKD Zuordnung: 
2014 Reformation und 
Politik / Ökonomie 

Elisabeth I 
von England 

*7.9.1533 in 
Greenwich 
†24.3.1603 in 
London Bor-
ough of Rich-
mond upon 
Thames 

Seit 15.1.1559 auf dem Thron von 
England, Zurückdrängung des katholi-
schen Glaubens, 1559 machte sie 
mittels der Uniformitätsakte den 
Gebrauch des Book of Common Pray-
er in den Gottesdiensten verpflich-
tend. 1563 wurden die 39 Anglikani-
schen Artikel verabschiedet, die ge-
mäßigt reformatorisch formuliert 
waren. Ihre Regierungszeit gilt als 
tolerant gegenüber ihrer Halbschwes-
ter Maria Tudor, die die Protestanten 
verfolgt hatte und als „Bloody Mary“ 
in die Geschichte einging. 

EKD Zuordnung: 
2014 Reformation und 
Politik / Ökonomie 
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Name geboren / 
gestorben 

Bedeutung für die Reformation  Reformationsdekade 

Argula von 
Grumbach, 
geborene  
Reichsfreiin 
von Stauff 

*um 1492 
in Burg 
Ehrenfels 
†23.6.1568 
in Kolitz-
heim, Bay-
ern 

Reformatorin. 
Sie war eine Schülerin Spalatins und 
stand mit Luther und Osiander in 
Briefwechsel. 1523 setzte sie sich in 
einem Brief an den Rektor der Univer-
sität Ingolstadt für einen Magister ein, 
der für die lutherische Lehre gewor-
ben hatte und zum Widerruf mit Ge-
waltandrohung gezwungenen wurde. 
Sie selbst erlitt viele Restriktionen 
durch ihr furchtloses Eintreten für die 
reformatorische Sache. Ihr katholi-
scher Ehemann verlor seine Stellung, 
die Familie stellte sich gegen sie. 
1524 auf dem 2. Reichstag in Nürn-
berg wurde sie vom Pfalzgrafen zum 
Gespräch geladen. Unerschrocken 
setzte sie sich für die freie Verkündi-
gung des Evangeliums ein, verfasste 
reformatorische Schriften und Send-
briefe. Sie ist wohl die „alte Stauffe-
rin“der Frau von Köfering (so hieß 
eines ihrer Güter), die 1563 (71 J.) in 
Straubing verhaftet wurde, weil sie 
Menschen vom rechten katholischen 
Glauben abgehalten habe. Sie zählt 
zu den bedeutendsten reformatorisch 
wirksamen Frauen  
 

EKD Zuordnung: 
2014 Reformation und 
Politik / Ökonomie 

Anna zu 
Stolberg 

*28.1.1504 
in Stolberg 
(Harz)  
†4.3.1574 

Erste Äbtissin, die zur lutherischen 
Lehre wechselte. Sie wurde 13jährig 
als Anna II. zur 28. Äbtissin des 
Reichsstiftes von Quedlinburg ge-
wählt. 1539 entschied sie sich für die 
lutherische Lehre und wirkte für die 
Durchführung der Reformation in 
Quedlinburg. 1540 während ihrer Re-
gierungszeit wurde die erste nach-
weisbare Visitation der Kirchen in der 
Stadt abgehalten, deren Protokoll 
eine der wichtigsten Quellen für die 
quedlinburgsche Reformationsge-
schichte bildet. 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2014 Reformation und 
Politik / Ökonomie 
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Name geboren / 
gestorben 

Bedeutung für die Reformation  Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 
 

Margarete 
von 
Treskow 
 

 Ermutigte im Haveland Pfarrer zu 
evangelischen Gottesdiensten. 
1538 führt Margarete von Treskow, 
eine eifrige Anhängerin Luthers, in 
den Dörfern ihres Patronats, damit 
auch in Steckelsdorf, die Reformati-
on ein. Katholische Geistliche wur-
den auf ihr Drängen zugunsten 
evangelischer Prediger ihrer Ämter 
enthoben. 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2014 Reformation und 
Politik / Ökonomie 

Herzogin 
Elisabeth 
zu Braun-
schweig-
Lüneburg, 
Fürstin zu 
Calenberg-
Göttingen, 
seit 
1546 Gräfin 
und Frau zu 
Henneberg 

*24.8.1510 
in Cölln an 
der Spree  
†25.5.1558 
in Ilme-
nau, 
Thüringen 

Sie gilt als „Reformationsfürstin“, 
die zusammen mit dem hessischen 
Reformator Antonius Corvinus 
(1501-1553) die Reformation in Süd-
Niedersachsen durchsetzte. Nach 
dem Tod ihres Ehemanns Erich re-
gierte sie bis zur Volljährigkeit des 
Sohnes das Fürstentum Calenberg-
Göttingen. 1538 trat sie zum ev. 
Glauben über, brachte die Refor-
mation in ihrem Fürstentum vor-
wärts und verhinderte auch gegen 
den Willen ihres zum Katholizismus 
neigenden Sohnes die Reformation 
rückgängig zu machen. 
Sie war eine der produktivsten 
Schriftstellerinnen: geistliche Lie-
der, lyrische und didaktische Schrif-
ten, Verfasserin eines 
Regierungshandbuches mit religiö-
sen und politischen Ermahnungen 
für ihren Sohn Erich, Ehestands-
buch, Verordnungen, Instruktionen 
und ein Mandat für die Erhaltung 
der Reformation nach der Übernah-
me des Fürstentums durch ihren 
Sohn. 
 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2014 Reformation und 
Politik / Ökonomie 
 
und 2015 Reformation 
und die Sprache 
(Medien) 
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Name geboren / 
gestorben 
 

Bedeutung für die Reformation  Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Anna  
Ovens 
Hoyers 
oder 
Ovena 
Hoyer auch 
Owena u. 
Hoijer 

*1584 in 
Koldenbüt-
tel/
Nordfries-
land 
†27.11.165
5 auf Gut 
Sittwick bei 
Stockholm-
Schweden 

Norddeutsche Dichterin, widersetz-
te sich der lutherischen Orthodoxie. 
Nach ihrer Verwitwung 1622 wurde 
ihr Herrenhaus Hoyersworth zum 
Zufluchtsort vieler religiös verfolg-
ter Schwärmer. Von ihrem sicheren 
Exil aus griff sie jahrzehntelang mit 
scharfen Attacken in die deutschen 
religiösen Kontroversen ein. 
Werke: Gespräch eines Kindes mit 
seiner Mutter. 1628, Das Buch 
Ruth, in Teutsche Reimen gestel-
let. Stockholm 1634; Ein Schreiben 
über Meer gesand an die Gemeine 
in Engeland. 1649; Annae Ovenae 
Hoijers Geistliche und Weltliche 
Poemata. Tübingen 1986 (Ndr. d. 
Ausg. Amsterdam 1650); De denis-
che Dörp-Pape, hrsg. Paul Schütze, 
in: Zeitschrift der Gesellschaft für 
schleswig-holstein-lauenburgische 
Geschichte, 15 (1885), 243-299 
 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation und 
die Sprache (Medien) 

Margarete 
von Angou-
lême 
auch 
Margarete 
von Navar-
ra, Marga-
rete von 
Valois oder 
Margarete 
von Frank-
reich 

*11.4.1492 
in Angoul-
ême /  
†21.12.154
9 in Odos 
im Dépar-
tement  
Hautes-
Pyrénées 

Gattin von Henri d'Albret, Königin 
von Navarra. Sie war eine Förderin 
von Dichtern, Künstlern und protes-
tantischen Gelehrten und war auch 
selbst Schriftstellerin. Ihr bekann-
testes literarisches Werk ist das 
Heptaméron. Sie betätigte sich 
nicht nur als Mäzenin, sondern war 
auch sehr an Glaubensfragen inte-
ressiert und sympathisierte mit 
Luther. Sie förderte und beherberg-
te Intellektuelle, die ebenfalls der 
Reformation zuneigten. 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2015 Reformation und 
die Sprache (Medien) 
 
und 2016 Reformation 
und die eine Welt 
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Name geboren / 
gestorben 

Bedeutung für die Reformation  Reformationsdekade 
Themen / Vorhaben 

Jane Leade *März 1623 in 
Norfolk 
†19.8.1704 

Christliche Mystikerin, publizierte 
ihre spirituelle Visionen in mehre-
ren Bänden, mit dem protestanti-
schen Priester John Pordage grün-
dete sie die Philadelphische Gesell-
schaft in London für den Fortschritt 
der Frömmigkeit und der Göttlichen 
Philosophie. Sie war überzeugt vom 
ökumenischen Gedanken, 
Einheit in Vielfalt und glaubt an die 
Wiederkehr Christi nach 
Aufhebung der konfessionellen Zer-
rissenheit. 
 

EKD Zuordnung: 
2016 Reformation und 
die eine Welt 

Katharina 
von Bora 

*29.1.1499 
Gut Lippen-
dorf 
südl. von Leip-
zig 
†20.12.1546 in 
Torgau 

Martin Luthers Ehefrau 
Sie war eine ehemalige Nonne, die 
mit anderen unter Hilfe von Martin 
Luther aus dem Kloster floh. Nach 
ihrer Heirat führte sie den großen 
Haushalt mit Landwirtschaft und 
war Luther eine große Stütze. Sie 
beteiligte sich an den Diskussionen 
in ihrem Haus, deren Gastgeberin 
sie war. Nach zeitgenössischen 
Zeugnissen soll Martin Luther ihr 
öfter über den Mund 
gefahren sein, aber auch ihren Rat 
sehr geschätzt haben. 
Von den Briefen, die sie geschrie-
ben hat, ist keiner erhalten. 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2017 Reformationsjubi-
läum 

Wibrandis 
Rosenblatt 

*1504 in 
Säckingen 
†1.11.1564 in 
Basel 

4 Ehen - 3 Reformatoren: 
Als Gattin von Johannes Oekolam-
pad, Wolfgang Capito, Martin Bucer 
und als Gastgeberin und Hausfrau 
hat sie die Reformation am Ober-
rhein geprägt und 
Glaubensflüchtlingen Zuflucht ge-
währt. 
 

Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2017 Reformationsjubi-
läum 

Reformato-
renfrauen 

  Theologinnenkonvent 
Zuordnung: 
2017 Reformationsjubi-
läum 
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„Ich habe meine ausgezeichnete Lebensgefährtin verloren, jene, die mich nie 
verliess, weder im Exil noch im Elend, die mich niemals überleben wollte. So 
lange sie lebte, was sie eine treue Helferin in meinem Amt. Sie war mir nie 
eine Last oder ein Hindernis.“ Mit diesen Worten betrauerte Jean Calvin seine 
im Alter von 43 Jahren verstorbene Gattin. 

Wer aber war diese aufopfernde, treue Frau? Von Idelette, geborene de Bure, 
verwitwete Stordeur, verheiratete Calvin wissen wir wenig. Geboren in Liège 
(heute Belgien) im Jahr, in dem Leonardo da Vinci die Mona Lisa malte, heira-
tete sie jung. Ihr Mann stammte wie sie aus dem Kreis der Wiedertäufer. Mit 
ihren beiden Kleinkindern mussten sie des Glaubens wegen fliehen. Sie fan-
den im protestantischen Strassburg Asyl. Nach dem frühen Tod des Mannes 
kümmerte sich die französischsprachige Kirchgemeinde unter Pfarrer Jean 
Calvin um die Familie. 

Calvin, noch nicht dreissig Jahre alt, hatte Genf fluchtartig verlassen müssen. 
Hier in Strassburg bestürmten ihn die ansässigen Reformatoren, endlich zu 
heiraten. Calvin heiratete 1540 die fast zehn Jahre ältere Idelette de Bure. 
Zwei Jahre später wurde er nach Genf zurückgerufen. Frau Idelette ging 
selbstverständlich, liess aber ihren Sohn Jehan in Strassburg zurück. Das einzi-
ge gemeinsame Kind lebte nur wenige Wochen. Calvin tröstete sie mit dem 
Hinweis, er habe genügend geistige Söhne. Er kümmerte sich auch um die Kin-
der seiner Frau. 

Von ihrem Leben in Genf wissen wir wenig, weder gibt es Briefe der beiden 
Eheleute noch Berichte über öffentliche Auftritte der Frau Calvins. Offenbar 
tat sie, was eine gute Ehefrau tat – sie kümmerte sich um den Haushalt, das 
Wohlergehen des kränklichen Ehemanns und der Tochter Judith und – wie es 
sich für eine Pfarrfrau seit Anbeginn gehörte – um die Armen und Kranken der 
Gemeinde. 

Als der kranke Bruder Calvins zur Familie in Genf zog, wurde er selbstver-
ständlich wie sein Bruder von Frau Idelette gepflegt. Sie starb als Erste am 
29. März 1549. 

 

 (aus: Evangelische Frauen Schweiz (EFS). Femmes Protestantes en Suisse 
(FPS) info 3.09, S. 3) 

Gab es eine Frau an Calvins Seite? 
Eva-Maria Fontana 

Nach einem Text von Marjolaine Chevallier im „Echo d´Orsay“ 
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Der Konvent Evangelischer Theologinnen hat 2009 auf seiner Jahrestagung be-
schlossen, einen Forschungsauftrag zur „Geschichte der Frauen in der öffentli-
chen Verkündigung seit der Reformationszeit bis zur Durchsetzung der Ordinati-
on von Frauen als Paradigma reformatorischen Selbstverständnisses“ zu initiie-
ren.  

Inzwischen haben wir seitens der EKD grundsätzliche Zustimmung zu einem sol-
chen Vorhaben erhalten und als Kooperationspartnerinnen das Referat für 
Chancengerechtigkeit der EKD, die Evangelischen Frauen in Deutschland und 
das Frauenstudien– und –bildungszentrum in der EKD gewinnen können. 

Eine Konsultation, die für Herbst/Winter 2011 geplant ist, soll zunächst den 
Stand der gegenwärtigen Forschung zur Thematik und den verbleibenden For-
schungsbedarf klären. Die Anbindung des gesamten Projektes an eine Universi-
tät wird angestrebt. Danach können sinnvoller Weise größere und kleinere Pro-
jekte durchgeführt werden. 

ForschungsprojekteForschungsprojekteForschungsprojekte   

Projekt des Konvents zur Reformationsdekade —  
gegenwärtiger Stand  

Cornelia Schlarb 

Forschungsprojekt „Ordiniert, aber ledig“1 
Der Diskurs um die Zölibatsklausel für Theologinnen als Umbruch zu einer 
„Feminisierung“ der evangelischen Kirche im 20. Jahrhundert 

Rajah Scheepers  

Zunehmend ist in der evangelischen Kirche von einer schleichenden „Femini-
sierung“ die Rede – meist verbunden mit einer negativen Konnotation.2 Das ge-

1 Überschrift eines Artikels in der FAZ zur Diskussion um das neue Braunschweiger Pas-
torinnengesetz, 7.2.68. 
2 Der Theologe und Journalist Franz Alt forderte bereits 1986 eine „Feminisierung der Kir-
che“, die er als „Männerkirche“ qualifizierte, vgl. Franz Alt, Frauen in der Männerkirche, 
in: Heiner Geißler, Abschied von der Männergesellschaft, Frankfurt/Main-Berlin 1986, S. 
88-95, hier: 94. Dort heißt es: „Die Zukunft und wahrscheinlich auch die Rettung der Kirche 
liegt in ihrer Feminisierung. Mehr Weiblichkeit in der Kirche würde mehr Menschlichkeit 
bedeuten.“ 
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plante Forschungsprojekt möchte diesen Prozess historisch-kritisch rekonstruie-
ren, und zwar mit einem Fokus auf die Wendephase, nämlich die Gleichstellung 
der Frauen im Amt und deren unmittelbare Vorgeschichte, den Diskurs um die 
sog. Zölibatsregel. Dabei wird die Ausgangsthese aufgestellt, dass die 
„Freigabe“ des vollen Pfarramtes für Frauen eine der Ursachen für die heute 
konstatierte „feminisierte“ evangelische Kirche ist.3 

Die zunehmend in den Blick der Forschung geratende Wendezeit der ‚langen 
70er Jahre’ betrifft wesentlich auch die Kirchen und Religionsgemeinschaften 
in der Bundesrepublik Deutschland. Der Untersuchungszeitraum setzt mit der 
Pastorinnenverordnung von 1962 ein, erstreckt sich über das Gesetz, das die 
Gleichstellung im Amt 1974 festschrieb und endet mit dem Jahr 1984, als die 
ersten gleichgestellten Pastorinnen auf ein Jahrzehnt im vollen Amt zurückbli-
cken konnten. Das beantragte Projekt wird sich auf Archivmaterialien und In-
terviews mit den ersten gleichgestellten Pfarrerinnen im Amt, ihren aufgrund 
von Heirat ausgeschiedenen Kolleginnen und damaligen Entscheidungsträgern 
stützen. 

Das Forschungsprojekt „Ordiniert, aber ledig“ rekonstruiert den Diskurs um die 
sog. Zölibatsklausel für Theologinnen und versteht ihn als Umbruch zu einer 
„Feminisierung“ der evangelischen Kirche im 20. Jahrhundert. Dazu werden 
fünf Untersuchungsfelder identifiziert: Zum ersten in komparatistischer Absicht 
die Zölibatsklausel für Lehrerinnen und Beamtinnen, zum zweiten die histori-
sche Entwicklung der Entwicklung zur Gleichstellung im Amt, drittens der 
Transformationsprozess zur Gleichstellung im Amt in beiden deutschen Staaten 
innerhalb einer Kirche, der Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg, vier-
tens die biblischen und anthropologischen Begründungen für die beschränkte 
Eignung und fünftens die Frage nach einer Feminisierung des Protestantismus 
im 20. Jahrhundert.  

Im Frühjahr 2011 wird eine Tagung gemeinsam mit der Evangelischen Akademie 
Neudietendorf unter der Leitung von Akademiedirektor PD Dr. Michael Haspel 
und mir zu dem Thema des beantragten Projektes stattfinden, zu der bereits 
namhafte Wissenschaftler/innen aus dem allgemeinhistorischen, katholischen 
und protestantischen Bereich zugesagt haben.4 Der angestrebte Beitrag dieser 
Tagung zum Projekt ist die Diskussion der These einer Feminisierung und der 

3 Wird doch die Frauenordination für eine „Feminisierung der Kirche“ verantwortlich ge-
macht. So z.B. der Vorsitzende des evangelikalen Gemeindehilfsbundes Pfr. Joachim Coch-
lovius, unter: http://bibel-wissen.de/pn62/index.php?name=News&file=article&sid=118. 
4 Programm unter: http://www2.uni-erfurt.de/schwerpunkt-religion/scheepers/call.pdf. 
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Zuspitzung anderer Forschungsfelder auf diese Fragestellung gemeinsam mit 
Kollegen und Kolleginnen sowie einer interessierten Öffentlichkeit. 

Ich bitte alle diejenigen Kolleginnen aus der Ev. Kirche Berlin-Brandenburg, die 
ein Interesse an diesem Projekt haben, sich bei mir zu melden, und wäre dank-
bar für alle Ausgaben der Zeitschrift „Die Theologin“ zwischen 1945-1984. Wer 
diese Nummern besitzt, möge sich ebenfalls mit mir in Verbindung setzen:  

Dr. theol. Rajah Scheepers 

Universität Erfurt — Universitärer Schwerpunkt Religion 

Wissenschaftliche Mitarbeiterin 

Nordhäuser Str. 63, 99089 Erfurt 

Homepage: http://www2.uni-erfurt.de/schwerpunkt-religion/scheepers/ 

e-Mail: rajah.scheepers@uni-erfurt.de 

Mit tempo! die Feministische Theologie weiterbringen 
Antje Röckemann 

Unter dem bezeichnenden Namen tempo! gründete sich 2001 eine Initiative, 
um die vielfältigen Aktivitäten und Ideen zur Institutionalisierung von Femi-
nistischer Theologie zu bündeln. Denn in Kirche und Wissenschaft ist bei allem 
Erreichten noch viel zu tun. Die Initiative ging vom FSBZ (Feministisches Stu-
dien- und -bildungszentrum in der EKD) aus. Im Juni 2010 fand bereits zum 5. 
Mal ein Symposium der Initiative tempo! statt.  

Es kamen Gemeindepfarrerinnen und  Theologieprofessorinnen, Vertreterin-
nen aus Frauenreferaten und -verbände und Ehrenamtliche, Studienleiterin-
nen aus Bildungseinrichtungen und Theologinnen aus freien Initiativen wie der 
Schlangenbrut zusammen, um sich neue Impulse zu holen und gemeinsam 
Handlungsschritte zu entwickeln. Die kreative Atmosphäre, das Arbeiten mit 
gleichgesinnten Kolleginnen aus verschiedenen Kontexten und die klare Struk-
turierung des Symposiums durch die Methode der Strategischen Planung 
(moderiert von Dorothee Moser) sowie nicht zuletzt der Ort – wir tagten im 
Schlößchen – bringen mich dazu, das Symposium als eine Tagung bei Kollegin-
nen als „ Wellness-Tagung für gestresste Feministische Theologinnen” vorzu-
stellen.  

Das Wohltuende dabei ist die klare Fokussierung auf Ziele und überprüfbare 
Maßnahmen. Diese werden gemeinsam und kontextbezogen verabredet – und 
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die Erfolge werden beim nächsten Treffen dann auch gebührend gefeiert. Der 
sichtbarste Erfolg der Initiative ist das „Erfolgsbuch” zur Feministischen Theo-
logie, das 2008 erschien und die Ergebnisse von etwa 30 Jahren Feministi-
scher Theologie zustammen gestellt hat. In diesem Handbuch ist selbstver-
ständlich auch der Theologinnenkonvent vertreten! In diesem Jahr konnte 
dazu eine Wanderausstellung „Mirjams Paukenschlag“ präsentiert werden. 

Neben der strategischen Planung gibt es jedes Mal Vorträge und Workshops, 
dieses Mal zum Thema Kirche. Dr. Antje Schrupp stellte ihre Überlegungen zu 
einer „Kirche, die wir lieben können” vor und Dr. Ellen Ueberschär hielt einen 
Vortrag unter dem Titel „Aus der Nische in die Mitte. Frauen in Kirche und 
Kirchentagen”. In Workshops und Kurzreferaten befassten wir uns mit Neuem 
Feminismus (Maren Cirkel, Anne Heckel), mit dem geplanten Marburger Frau-
enmahl (Prof. Dr. Christl Maier, Dr. Claudia Janssen), dem Fernstudium Femi-
nistische Theologie als Alternative zu „Glaubenskursen” (Karin Lindner) und 
dem Netzwerk Geschlechterbe-
wusste Theologie (Prof. Dr. Heike 
Walz). Trotz dieser vielen Themen 
und neben den strategischen Pla-
nungen war dann noch Zeit für ein 
festliches Abend-Büfett mit Tisch-
reden und Zeit zum informellen 
Austausch. Und der Heilige Geist 
sorgte auch, wie bisher jedes Mal, 
für wunderbares Wetter. 

Der nächste Termin steht noch 
nicht genau fest, aber voraussicht-
lich wieder Juni 2012. Unbedingt 
schon mal vormerken! 

 

Weitere Informationen zur Initiative tempo! unter: www.fsbz.de  

Neu: Wanderausstellung „Mirjams Paukenschlag. Die Erfolgsgeschichte der 
Feministischen Theologie“ [19 Tafeln/Roll-ups, 13 Objekte, Quiz, Literatur-
präsentation u.a.] Konzeption/Recherche/Texte: Antje Röckemann, Mitar-
beit: Andrea Blome, Künstlerische Gestaltung: Claudia Lüke. Mehr Infos dazu 
unter: www.kirchegelsenkirchen.de/gender 

Prof. Dr. Heike Walz stellt das Netzwerk 
Geschlechterbewusste Theologie vor. 
Foto: Claudia Janssen 

Antje Röckemann ist Pfarrerin und Leiterin des Gender-Referates in einem westfäli-
schen Ruhrgebietskirchenkreis und Mitherausgeberin der Schlangenbrut 
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Der Konvent Evangelischer Theologinnen war beim Kirchentag in Bremen an 
zwei Plätzen mit unterschiedlichen Aktivitäten beteiligt. Gemeinsam mit der 
Arbeitsgemeinschaft der Frauenarbeit im Gustav-Adolf-Werk e.V. haben wir 
eine Podiumsveranstaltung im Frauenzentrum durchgeführt, um das Buch 
„Marijas - Lettische Theologinnen melden sich zu Wort“ vorzustellen und um 
auf die Situation lettischer Theologinnen aufmerksam zu machen.  

Parallel dazu haben wir inzwischen zum dritten Mal einen Stand beim Markt 
der Möglichkeiten betrieben, mit dem wir unsere Konventsarbeit und die Ar-
beit von Theologinnen, Pfarrerinnen, Pastorinnen präsentieren.  

Theologinnenstand 

Erstmals war unser Theologinnenstand in Bremen Teil eines Gesamtkomplexes 
der Frauen- und Männerarbeit und des Referates für Chancengerechtigkeit in 
der EKD. An der einen Seite dieses Gesamtstandes platzierten sich unter-
schiedliche Bereiche der Frauenarbeit, auf der gegenüberliegenden Seite die 
der Männerarbeit. In der Mitte entstand ein Forum, wo gemeinsame Aktivitä-
ten stattfanden und Sitzgruppen zur Pause einluden. Der Titel der Gesamtprä-
sentation  „Geschlechtergerechtigkeit in der Kirche“ und die Namen der be-
teiligten Organisationen und Gruppen rahmte das gesamte Areal, das offen 
und in alle Richtungen hin begehbar war. 

Unsere direkten Nachbarinnen waren die Evangelischen Frauen in Hessen und 
Nassau mit ihren Aktivitäten zu „In den Gärten der Gerechtigkeit“, der EFIDA-
Laden und die Materialauslagen der Evangelischen Frauen in Deutschland. Im 

KirchentageKirchentageKirchentage   

Rückblick auf den Kirchentag in Bremen 20.-24. Mai 2009 
Cornelia Schlarb 

Dorothea Heiland und Claudia Weyh               Bischof Friedrich und Sarah Käßmann 
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gut besuchten EFIDA-Laden konnten sich die BesucherInnen ihren Lebensmit-
tel- und Haushaltsbedarf für eine Woche einkaufen und anschließend sagen 
lassen, ob sie mit Hartz IV auskämen oder nicht. Ausgesprochen viele jüngere 
Personen haben sich dieses Erlebnis gegönnt. In der Zeit meines Standdienstes 
im EFIDA-Laden fanden sich erstaunlich viele junge Leute ein, die äußerst 
sparsam einkauften. 

Mit unserem eigenen Ratespiel mit wahren und erfundenen Anekdoten aus der 
Geschichte der Frauenordination und dem Pfarrerinnenleben erzeugten wir 
viele überraschende Momente, ernteten Schmunzeln, aber auch Seufzer ange-
sichts der zahlreichen wahren Geschichten. Unseren Stand besuchten interes-
sierte Kirchenleute, viele junge Männer (mehr als in den vergangenen Jahren) 
und auch Kolleginnen, die bisher nicht wussten, dass es einen bundesweiten 
Theologinnenverband gibt.  

„Engel für den Weg“, Lesezeichen schön gestaltet oder zum selbst Gestalten, 
haben viele mitgenommen, die nur durch die Marktzelte flanieren wollten. 

Auch eignete sich unser Stand als Treff- und Kontaktpunkt für Theologinnen 
und Pfarrerinnen aus unseren Mitgliedskonventen.  

Allen, die beim Standdienst und den diversen Vorbereitungen geholfen haben, 
sei an dieser Stelle ein herzliches Dankeschön gesagt. 

In unmittelbarer Nähe unseres Theologinnenstandes lud ein rotes Sofa am 
Donnerstag und Freitag vor- und nachmittags zu vier Talkrunden mit promi-
nenten Frauen und Männern aus der Kirche zum Thema Geschlechtergerech-
tigkeit  ein. Auf diese Weise konnten wir den bayerischen Landesbischof Jo-
hannes Friedrich, das Pfarrehepaar Renate und Reinhard Höppner aus Magde-
burg und das Ehepaar Dr. Frank und Dr. Marlene Crüsemann auch als Gäste an 
unserem Stand begrüßen und sie sich ins Gästebuch eintragen lassen. 

Die Zusammenarbeit und die Atmosphäre im Gesamtstand haben wir als sehr 

Claudia Weyh und Ruth Krönig  Renate Höppner  rechts: Rosemarie Stegmann  
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gut empfunden und denken, dass dieses Modell weitergeführt werden sollte.  

Podium im Frauenzentrum 

Das Podium im Frauenzentrum, das am Donnerstagnachmittag auf dem Gelän-
de der Universität für Nautik stattfand, zog etwa 40-60 Menschen an, die am 
Thema Ordination von Frauen und an Lettland interessiert waren. Im Vorfeld 
war unser Frauenpodium durch krankheitsbedingte personelle Engpässe ge-
prägt. Ute Nies, die sich im Konvent sehr für die Übersetzung des lettischen 
Buches stark gemacht und eingesetzt hatte, musste leider fehlen, ebenso 
Pröpstin Ieva Graufelde, die in Schweden in der lettischen Auslandskirche tä-
tig ist. Dafür konnten wir Diakonin Laima Urdze als weitere Gesprächspartne-
rin gewinnen, die die lettischen Gemeinden in Norddeutschland betreut und 
in Bremen wohnt. 

Die Gesprächsrunde mit Zilgme Eglite, der Initiatorin der lettischen Buchaus-
gabe, Laima Urdze, Vera Gast-Kellert, Vorsitzende der GAW-Frauenarbeit, 
Pfarrerin Marianne Wagner, GAW-Frauenarbeit Pfalz, als Moderatorin und mir, 
Dr. Cornelia Schlarb, stellvertretende Vorsitzende des Konventes, verlief sehr 
lebendig und regte zu vielen Fragen an. Unter den Zuhörenden befanden sich 
u.a. die erste Pfarrerin von Myanmar und andere ausländischen Gäste. 

Aus den Voten von Zilgme Eglite und Laima Urdze ging hervor, dass sich die 
beiden lettischen Kirchen inhaltlich und organisatorisch weit auseinander ent-
wickelt haben und ein Zusammenschluss in absehbarer Zeit nicht zu erwarten 
ist. Der Erzbischof der lettischen Auslandskirche Elmars Rozītis hätte vor Jah-
ren auch als Bischof der Inlandskirche gewählt werden können, doch dieser 
Zeitpunkt ist verpasst. Rozītis ordiniert Theologinnen, die in den Gemeinden 
der lettischen Auslandskirche arbeiten. Die meisten der Frauen, die auch am 
Marijabuch mitgearbeitet haben, leben und arbeiten außerhalb Lettlands. Auf 
die Frage, wie wir als Kirche, als Werk der Kirche oder als Verband die letti-
schen Theologinnen unterstützen könnten, antwortete Zilgme Eglite: Die 
Frauen nicht aus den Augen verlieren, Einladungen auch für nicht ordinierte 
Evangelistinnen in ausländische Gemeinden vermitteln und die Vernetzung in 
Lettland selbst unterstützen.  

Im Anschluss an die Veranstaltung konnte man/frau sich das Marijabuch von 
Zilgme signieren lassen und weiteres Informationsmaterial mitnehmen. Rück-
meldungen zum Podium brachten zum Ausdruck, dass die Veranstaltung als 
sehr informativ und bereichernd gewertet wurde. 

Für den Theologinnenkonvent und die GAW-Frauenarbeit bedeutet es ein ge-
lungenes, gemeinsam durchgeführtes Projekt, das von der Übersetzung bis zur 
Präsentation in guter Kooperation geschah. 
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Güstrow, den 29. Juni 2009 

Liebe Cornelia! 

Sehr freute ich mich über Deinen Brief mit den Bildern vom Kirchentag. Sie 
sind sehr schön geworden. Danke für Deinen lieben Brief und die Fotos von 
unserem Stand. Es sind wirklich schöne Erinnerungen und Du hast sie so 
schnell geschickt. Ich hoffe, dass Dir meine Eindrücke von unserem Stand 
noch etwas nützen. Ich kam nicht eher zum Schreiben, weil mein Kollege 
jetzt den ganzen Juni im Urlaub ist und ich durch die Urlaubsvertretung auch 
noch öfter im Krankenhaus Dienst habe. 

Aber nun möchte ich Dir einiges aufschreiben. Ich habe ja mit Rosemarie 
Stegmann den Kirchentag besucht und mich darum wie sie auch zum Stand-
dienst entschieden und habe es auch nicht bereut. Wir waren ja 3 Mal dran 
und so haben wir die Zeltstadt am Hafen ein wenig kennen gelernt. Sehr 
wichtig für uns war auch das Treffen mit den Theologinnen und Freundinnen 
am Stand. Am ersten Tag habe ich mich am Stand ja gleich in das neue Theo-
loginnenheft vertieft und gleich darin gelesen. Susanne Langer hatte auch so 
gut über Kathrin Jesse geschrieben, die ja im März so plötzlich gestorben ist. 
Ich trauere immer noch um diese treue Freundin. Es war für mich tröstlich, 
von ihr im Heft zu lesen. 

Aufgefallen ist mir am Stand, wie oft nach den Stolen gefragt wurde und wie 
oft wir weitersagen konnten, wo sie bestellt werden können. Rosemarie hat 
immer wieder die Adresse auch vom „Stift Bethlehem" in Ludwigslust ge-
nannt. 

Aufgefallen ist mir auch, wie viele Kolleginnen zum Stand kamen und sich 
auch zu erkennen gaben. Das Spiel war recht hilfreich. Dadurch kamen wir 
gut mit den Frauen ins Gespräch. 

Einmal sagte mir eine Lehrerin, mit der ich mich lange unterhalten habe (Sie 
wurde in der Schule von den Kindern gemoppt und fühlte sich von den Eltern 
im Stich gelassen), von ihrem Hintergrund her, dass die Probleme, die die 
Theologinnen hätten, die auf den Würfeln aufgeschrieben sind, dagegen 
harmlos wären. 

Lange habe ich mich mit einer Frau befasst, die den Übersetzerinnen der Bi-
bel in gerechter Sprache vorwarf, nicht konsequent genug zu sein. Sie wollte, 
dass nun auch im Glaubensbekenntnis der richtige Name für Maria eingesetzt 

Echo vom Kirchentag in Bremen  
Dörte Thoms 
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wird und der sei ja Mirjam. Dafür sollten sich die Theologinnen einsetzen, 
denn sonst wäre das Glaubensbekenntnis ja falsch … usw. Es war gar nicht so 
einfach, ihr klar zu machen, dass das nicht die Aufgabe der Übersetzerinnen 
ist und das Glaubensbekenntnis textlich auch so bleiben wird. Dorothea Hei-
land hatte auch mit ihr gesprochen und dann irgendwann aufgegeben. Ich 
hatte viel Geduld und habe mir dann auch noch andere Probleme angehört, 
die sie auf dem Herzen hatte. Das Gespräch dauerte über eine Stunde. 

Interessant war es auch noch mit zwei Schülern, die beide in der 9. Klasse 
waren. Sie beschwerten sich, dass Jungs von Lehrern in der Schule benachtei-
ligt werden. Sie könnten sich noch so anstrengen und würden schlechte Zen-
suren bekommen. Dagegen wären einige Mädchen ganz dumm und bekämen 
doch gute Zensuren, weil sie einen großen Ausschnitt im Pullover hätten. Das 
wäre total ungerecht. Der eine erzählte dann noch von seiner Mutter, die 
auch Theologie studierte hätte und nun zu Hause sei wegen der vier Kinder. 
Sie hilft nun meinem Vater, der Pastor ist, und ist auch glücklich. Ich habe 
ihm geraten, seine Mutter einmal nach ihrem Glück zu befragen und nach ih-
ren Berufsträumen. Außerdem habe ich ihm gesagt, dass, wenn er einmal eine 
Freundin hätte, er damit rechnen müsste, dass sie auch ein Berufsleben ha-
ben möchte. Da gab er mir Recht. Er hätte schon oft mit Mädels diskutiert. 
Die wollten einfach nicht nur Hausfrau und Mutter sein. Er meinte dann, es 
wäre doch alles zu viel für die Frauen – Beruf und Familie. Ich meinte, dass 
sich alle darauf einstellen müssten, auch die Familie selbst und Aufgaben in 
der Familie verteilt werden müssten. Da meinte er: Wie gut dass meine Mut-
ter zu Hause ist. Mit Hausfrauenkram brauche ich mich nicht beschäftigen. 
Das liegt mir auch nicht! 

So weit einige Erinnerungen. Rosi und ich waren noch bei Ilse Maresch zu Gast 
am Stand Bioethik im anderen Zelt. Einige Interviews auf dem roten Sofa hin-
ter uns bekam ich von weitem mit. Schön  war, dass die „Prominenten" ja 
dann auch manchmal noch zu unserem Stand kamen, wie z.B. Landesbischof 
Friedrich aus Bayern. Unsere Gemeinde hat seit über 54 Jahren eine Partner-
gemeinde in Bayern. 

 

Für heute grüßt 
ganz herzlich  

Dörte 
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Bremen-Vegesack, S-Bahn nach Bremen; der Stand muss pünktlich besetzt 
werden und alle Veranstaltungen werden notfalls auch beginnen, wenn wir 
nicht da sind. 

Der Zug wartet schon, aber in welchen Wagen wollen wir? Nicht in den ersten, 
nicht in den zweiten. Lasst uns noch einen weitergehen … 

Türen zu, Pfiff, Abfahrt. Und wir stehen draußen. 

Hat sich der Mann am Bahnsteig einen Spaß erlaubt? Die nächste Bahn kommt 
bestimmt, aber dann werden wir zu spät sein. 

Wir sind nicht die einzigen. Ein Mann schimpft ärgerlich vor sich hin. Er wäre 
auch gern zeitig gewesen. 

Kurzer Austausch. Ja, er will auch zum Kirchentag. Ja, er kommt aus Vege-
sack. Sein Auto steht am Bahnhof. Ob er doch selbst fahren soll? Ökologie hin 
oder her. Er nimmt uns mit, sogar in den Europahafen. 

Ein Glück, wir sind pünktlich am Stand. Das Übliche: Hier neu sortieren, dort 
ein kurzes Gespräch, Gruß nach rechts und links – und dann Hektik: Wo ist 
meine Handtasche? Unterm Tisch? Nein. Im Rucksack? Nein. Unter den Män-
teln? NEIN! Weg ist die Tasche. Geklaut? Hier? 

Oder vergessen. Wo? Bei Ute, unserer Gastgeberin? Nein, da war doch alles 
drin. Im Auto? Vielleicht, wahrscheinlich? BESTIMMT! Ja, hinten auf der Abla-
ge. 

Wo steht das Auto? Sicher immer noch dort, wo es abgestellt wurde; er wollte 
ja zu Jörg Zink in die Bibelarbeit. Hin, zum Auto. Die Tasche liegt friedlich 
auf der Ablage. Aber so offen, einladend zum Einbruch. Was tun? Warten? Ach 
nein, wer weiß, wie lange. 

Ein Zettel mit Nachricht an die Windschutzscheibe: Wir sind am Stand, … im 
Zelt … bis …. Handynummer. Bitte melden. 

Nichts, nichts. 

Es regnet. Der Zettel wird aufweichen. Ein neuer Brief. 

Immer noch nichts, den ganzen Tag lang. Immer wieder ein Gang zum Auto. 
Es steht noch, unberührt. 

Abend, es wird dunkel, ein letzter Blick auf die Tasche: Keine Chance. Krimi-
nalistischer Spürsinn ist gefragt: 

Kirchentags-Aufregung – oder mit kriminalistischem Gespür 
zum Erfolg 

Dorothea Heiland 
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Was wird geschehen. Ist er ehrlich? Ein Kirchentagsbesucher, klar! Ach ja, er 
hat einen Namen, sein angehängtes Schildchen weist ihn als Mitarbeiter aus. 
Was stand da doch gleich? Ach ja, K… und aus Vegesack, das hat er gesagt. 

„Ute, kennst Du einen Herrn K…? Ziemlich jung, jedenfalls nicht alt?“ Im Te-
lefonbuch gibt es einige K…s. 

Niemand da, kein Anrufbeantworter, bis spät in die Nacht nicht. 

Was sollen wir tun? Was können wir tun? Cornelia braucht ihre Tasche, da ist 
alles drin. 

Ob er doch nicht ehrlich ist? Ob inzwischen ins Auto eingebrochen wurde? 

Aber am nächsten Morgen – endlich eine Stimme am Telefon. „Ja? Ich bin bei 
meiner Mutter. Nein, eine Tasche habe ich nicht gesehen. Aber Sie können ja 
mal kommen. Aber nicht so früh!“ Wir müssen doch den Zug bekommen, also 
Kompromiss. 

Die Lösung: Herr K. war bis spät unterwegs; hatte sein Auto nicht gleich ge-
funden, die Polizei half ihm auf die Spur. Unser Zettel war ihm nur als lästiges 
Anhängsel aufgefallen, zerknüllt, irgendwohin geworfen. Und die Tasche? Wer 
sieht im Dunkeln schon eine schwarze Tasche im dunklen Auto? 

Ein Päckchen Schokolade (war zwar schon einmal verschenkt) versöhnt mit 
dem frühen? Aufstehen – und die Tasche ist wieder in den richtigen Händen. 

V.l.: Laima Urdze, Zilgme Eglīte, Vera Gast-
Kellert, Cornelia Schlarb, Marianne Wagner 

Podium im Frauenzentrum  
Kein Sakrament aus Frauenhand?  

Frauengottesdienst mit Predigt von 
Bischöfin i.R. Wartenberg-Potter  

Dorothea Heiland überreicht der Predi-
gerin das neueste Theologinnenheft  
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„Einheit ist machbar“ – unter diesem Motto hatte der Christinnenrat mit sei-
nen Mitgliedsorganisationen auf der Agora in Halle A 6 einen gemeinsamen 
Stand gestaltet. 

Auch der Konvent Evangelischer Theologinnen in der BRD e.V., der im Chris-
tinnenrat Mitglied ist, war dabei vertreten. Drei Mitgliedsfrauen des Gesamt-
konventes und mehrere Kolleginnen aus dem bayerischen Landeskonvent stan-
den als Gesprächspartnerinnen zur Verfügung. 

Christine Stradtner vom bayerischen Landeskonvent hatte die Idee gehabt, T-
Shirts mit Beffchen als Erkennungszeichen anzuziehen. Diese haben sich als 
echte eye-catcher erwiesen und so kam es zu regen Gesprächen am Stand: 
mit Kolleginnen und Kollegen aus verschiedenen Landeskirchen und Freikir-
chen, aus dem Ausland (Finnland, Südtirol), mit Theologiestudentinnen und –
studenten von Marburg bis New York, KonfimandInnen und Familien. 

Auch katholische Kolleginnen trafen sich an unserem Stand, gleich neben uns 
war die Koje der Initiative „Maria von Magdala“ und so gab es auch viele Ge-
spräche über das Amt für Frauen in der katholischen Kirche. 

Theologinnenkonvent beim Ökumenischen Kirchentag am 
gemeinsamen Stand des Christinnenrates 
13.-16. Mai 2010 

Susanne Langer 

Links: Bischöfin Dr. Patricia Fresen von der Bewegung 
„Weiheämter für Frauen“ und Susanne Langer am 
Theologinnenstand 
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Wir alle kennen Professorin Hannelore Erhart. Manche von uns haben bei ihr 
in Göttingen studiert, vielleicht sogar in der Forschung um Theologinnen mit-
gearbeitet, andere sind schon seit vielen Jahren mit ihr befreundet. Immer 
wieder hat Hannelore Erhart bei unseren Konventstagungen von ihrer Arbeit 
erzählt und besonders davon, wie sehr sie damit beschäftigt war und ist, all 
ihre Papiere zu sichten und zu ordnen. Bei ihr zuhause in Bovenden sammel-
ten und stapelten sich die Akten unserer Konventsgeschichte, Nachlässe von 
verstorbenen Kolleginnen und auch die Unterlagen aller Arbeiten, die für das 
Lexikon früher evangelischer Theologinnen gesammelt wurden. 

Schon lange war es verabredet, dass all dies wertvoll genug ist, um im Evan-
gelischen Zentralarchiv in Berlin Raum zu finden, damit wir und spätere Ge-
nerationen aus den Ergebnissen weitere Arbeiten speisen könnten. 

Dieser Schritt ist jetzt vollzogen. Ältere Schwestern versammelten sich am 
Montag, dem 21. Juni 2010, in Bovenden, um die Freundin und ihren Mann zu 
sehen und um genau zu planen, wie alles gepackt und verstaut werden sollte. 
Denn, um die Kosten möglichst gering zu halten – die EKD hat zugesagt, die 
Finanzierung in überschaubarem Rahmen zu übernehmen – wollten wir alles 
mit privaten Mitteln bewältigen. Am Dienstag standen zwei PKW bereit, Pa-
cken und Beladen ging dank vieler Hände zügig voran, sodass wir zum Ab-
schluss noch ein nettes gemeinsames Mittagessen haben konnten, bevor Berlin 
angesteuert wurde. Zum Glück war das Archiv bis 20 Uhr geöffnet, Frau Dr. 
Christa Stache, die Leiterin, erwartete uns mit einem kräftigen Mitarbeiter, 
und „unser Archiv“ fand seinen vorläufigen Platz im „Aufnahmeregal“. Später 
wird alles gut geordnet und überschaubar in brandsicheren Archivräumen un-
terbracht werden. Unter dem Stichwort „Archiv des Konventes Evangelischer 
Theologinnen“ können Suchende sich orientieren – natürlich werden weitere 
Aktenordner beizeiten auch dort ihren Platz finden. Und es wird wohl eine 
„Sammlung Hannelore Erhart“ geben, wo Ergebnisse ihrer Forschungsarbeit an 
der Göttinger Universität und auch die privaten auffindbar sein werden. 

Der Dank des Konventes gilt natürlich zuerst Hannelore Erhart für ihre Sorg-
falt und ihren Sachverstand. Hilde Bitz, Dietlinde Cunow und Olga von Lilien-

Archivumzug von Bovenden nach Berlin ins Evangelische 
Zentralarchiv 

Dorothea Heiland 

Archiv des TheologinnenkonventesArchiv des TheologinnenkonventesArchiv des Theologinnenkonventes   
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feld-Toal haben mit viel Ausdauer und sehr freundschaftlich dazu beigetra-
gen, dass alles so gut gelang. Dank an dieser Stelle auch für tatkräftige Hilfe 
an Renate Daub, die den Überblick über die Menge der Akten hatte, sowie an 
Otto Afflerbach-Bastian, Ingo Erhart und Hermann von Lilienfeld-Toal. 

 

Das Archiv in Bovenden 
wird verpackt 
Oben rechts: Olga von 
Lilienfeld-Toal 
 
Nach getaner Arbeit  
v.l.: Otto Afflerbach-
Bastian, Hannelore Er-
hart, Dietlinde Cunow, 
Hermann von Lilienfeld-
Toal, Dorothea Heiland, 
Hilde Bitz, Olga von 
Lilienfeld-Toal 

Ankunft in Berlin 
v.l.: Christa Stache, Otto Afflerbach-Bastian 
 
 
Inzwischen hat Frau Dr. Stache vom Evangeli-
schen Zentralarchiv das Theologinnenarchiv 
durchgesehen. 



 

Theologinnen 23 / September 2010  79 

Liebe Frau Heiland, 

inzwischen habe ich mich ein wenig mit dem Schriftgut beschäftigt, das Sie vor 
einigen Wochen bei uns abgegeben haben. Nach dieser ersten, noch nicht end-
gültigen Sichtung ergibt sich aus archivischer Sicht folgendes Bild: 

Ein kleiner Teil (ca. 1 lfm) der Abgabe dokumentiert die Arbeit des Konventes; 
er stammt vor allem aus der Tätigkeit von Dietlinde Cunow; möglicherweise 
tauchen bei der intensiven Bearbeitung noch weitere Unterlagen von Erika 
Reichle zur Konventarbeit auf. Außerdem sind möglicherweise in der Sammlung 
Hannelore Erhart weitere Teile des Konventsarchivs enthalten. Dieser Bestand 
wird dann irgendwann ergänzt durch die Akten aus Ihrer Tätigkeit, die Sie ja 
auch irgendwann ins EZA geben wollen. 

Den größten Teil (ca. 6 lfm) der Unterlagen bildet die „Sammlung Hannelore 
Erhart“. Dazu gehört einerseits alles, was Hannelore und die anderen Bearbei-
terinnen des Lexikons in Archiven und Bibliotheken gesammelt haben, ferner 
die Abgaben bzw. die kleinen Nachlässe von älteren Theologinnen, die Hanne-
lore übergeben worden sind, und schließlich die Vorarbeiten und Textentwürfe 
zum Lexikon. Diese Unterlagen dokumentieren einen besonderen Sektor der 
Konventsarbeit, gehören also auch zum Konventsarchiv. 

Ein besonderer und recht umfangreicher Teil (ca. 3,5 lfm) ist der Nachlass Erika 
Reichle. Darin liegt hoch interessantes Material vor allem aus ihrer Tätigkeit im 
Institut für christliche Gesellschaftslehre in Tübingen, als Repetentin im Stift 
Tübingen und aus der Studienarbeit beim Lutherischen Weltbund, ferner Pre-
digten, Ansprachen und kleinere Veröffentlichungen. Der geringste Teil des 
Schriftgutes bezieht sich auf die Arbeit im Konvent; daher wäre es sehr irrefüh-
rend, diesen Bestand in das Konventsarchiv zu integrieren. Er muss als eigen-
ständiger Nachlass erhalten bleiben, weil er nur so für interessierte Nutzer be-
kannt gemacht werden kann, z.B. in der zentralen Datenbank, in der Nachlässe 
in deutschen Archiven im Internet nachgewiesen werden. Leider ist dieser 
Nachlass sehr ungeordnet und unübersichtlich und wird dem Archiv sehr viel 
Arbeit verursachen.  

Um die Angelegenheit auch rechtlich einwandfrei zu regeln, würde es einen 
kleinen Nachtrag zum Depositalvertrag geben, in dem deutlich gemacht wird, 
dass das Depositum aus zwei Beständen mit unterschiedlichen Bestandsnum-
mern besteht: dem Konventsarchiv einschließlich „Sammlung Hannelore Er-
hart“, das die Bestandsnummer 246 hat und dem Nachlass Erika Reichle mit 
Bestandsnummer 801. 

Zum Bestand des Theologinnenarchivs 
Christa Stache 
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Christa Jähn, geb. 1.12.1935 in Kassel, gest. 21.6.2009 in Kassel 

Hanni Berthold, geb. Tallarek, geb. 30.6.1946, gest. 22.6.2009 in Bielefeld 

Lenore Volz, geb. 16.3.1913 in Waiblingen, gest. 26.9.2009 in Stuttgart-
 Riedenberg 

Brigitte Möckel-Csaki, geb. Csaki, geb. 16. Juli 1918 in Temesvar/Rumänien, 
 gest. 1.11.2009 in Berlin  

Fairy von Lilienfeld, geb. Baronesse von Rosenberg, geb. 4.10.1917 in Riga, 
 gest. 12.11.2009 in Höchstadt an der Aisch 

Ursula Radke, geb. 18.1.1933 in Görlitz/Schlesien, gest. 27.1.2010 in Berlin 

Ilse Frank-Hasenfratz, geb. 28.5.1931 in Würzburg, gest. 18.2.2010 in  

 Bochum 

Gerhild Schönthal, geb. 4.10.1925 in Friedrichsfeld, gest. 26.7.2010 in  

 Hannover 

Von PersonenVon PersonenVon Personen   

Verstorben 

Zum Tode von Christa Jähn 
Inge Saame 

Meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft.   Ps 62 

 

An einem Sonntag geboren, an einem Sonntag gestorben, 
dazwischen liegt ihr Leben, beziehungsvoll gelebt mit 
Freunden, denen sie verbunden blieb, mit Menschen, die 
sie in besonderen Situationen begleitete, offen für die 
Herausforderungen der Zeit, getragen vom Glauben, den 
sie auch für andere erfahrbar machen wollte und der sie 
in den Zeiten ihrer Leiden getrost sein ließ.  

Neben die heiteren Kindheitserinnerungen Christa Jähns 
traten immer wieder dunkle Bilder aus den Erfahrungen des Zweiten Weltkrieges. 
Der erste Tote, den sie sah, war ein mit seinem Flugzeug abgestürzter englischer 
Soldat, und bevor unsere Generation Lesen und Schreiben konnte, hatten wir in 
der Schule gelernt: Das ist ein Feind. Nach dem größten Bombenangriff auf Kassel 
am 22./23. Oktober 1943, bei dem 80% der Stadt zerstört wurde und 10.000 Men-

Foto: Jürgen Passolt 
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Stadt zerstört wurde und 10.000 Menschen umkamen, sah sie die aus den Trüm-
mern geborgenen toten Spielgefährten am Straßenrand liegen. 

Mit zwei Brüdern und zwei Schwestern, von denen eine sechsjährig verstarb, 
wuchs Christa Jähn in Kassel auf. Nach ihrem Schulabschluss absolvierte sie eine 
Ausbildung als Rechtsanwaltsgehilfin mit sehr gutem Erfolg und arbeitete dann im 
Regierungspräsidium in der Personalabteilung und beim Justitiar. Sie entdeckte 
ihre Freude an der Landschaft bei vielen Radtouren, ihre Liebe zur Musik, auch 
zur Oper und ihr Interesse an der Literatur. 

In dieser Zeit wirkte sie in der Kinder- und Jugendarbeit und im Kindergottes-
dienst ihrer Heimatgemeinde mit. Diese ehrenamtlichen Aufgaben weckten in ihr 
den Wunsch nach einem Berufwechsel. Nach sorgfältiger Wahl entschied sie sich 
für eine Ausbildung im Burckhardthaus in Gelnhausen und legte dort 1964 das Ge-
meindehelferinnenexamen ab. 

Vom April 1964 bis September 1973 war Christa Jähn als Referentin für überge-
meindliche Jugendarbeit im Landesjugendpfarramt von Kurhessen-Waldeck ange-
stellt. Die Jahre brachten ihr Konfliktpotential mit: Da war die achtundsechziger 
Bewegung, die für Veränderungen in der Gesellschaft, vor allem im Selbstver-
ständnis der Jugend kämpfte einerseits, und andererseits war es die Zeit des 
„Kalten Krieges“. Das hatte seine Auswirkungen auf die Jugendarbeit. 

Christa Jähn war an der gesamten im Team verantworteten Arbeit des Amtes be-
teiligt: Jugendbildungsarbeit, Mitarbeiterschulung, Betreuung von Ehrenamtli-
chen, Freizeitpädagogik, Kindergottesdienstarbeit. Sie wurde mit der Funktion 
einer „Landeskirchlichen Beauftragten für die Gemeindehelferinnen“ betraut, das 
bedeutete, dass sie deren Vertrauensperson war, sich für sie einsetzte, dass sie 
Kontakt zum Burckhardthaus hielt und in dessen Gremien mitarbeitete. 

Christa Jähns immenser Wille und ihre Fähigkeit zu einer guten Zusammenarbeit 
trat über den erwähnten Aufgabenbereich hinaus noch auf einem anderen Gebiet, 
dem sie sich mit großem Einsatz gewidmet hat, zutage: Der Aufrechterhaltung 
und Pflege der Kontakte zur Evangelischen Jugendarbeit und Kirche in der DDR, 
zum ehemals und jetzt wieder zur kurhessischen Kirche gehörenden Kirchenkreis 
Schmalkalden, zur Partnerjugendarbeit in Thüringen und darüber hinaus im Ost-
West-Arbeitskreis der Evangelischen Jugend in Deutschland. Was möglich war im 
Miteinander, in persönlichen Kontakten, in geistlicher Gemeinschaft, gegenseiti-
ger Beratung und praktischer Unterstützung, das wollte sie erhalten und entwi-
ckeln. Dazu gehörten viele Fahrten vor allem nach Berlin mit strapaziösen Grenz-
übergängen, stundenlangem Warten bei Tag und Nacht. Vor allem aber gehörte 
dazu das intensive und sensible Bemühen um Verständnis der jeweiligen Situation 
der Christen im sozialistischen Gesellschaftssystem. 

Die Ost-West-Arbeit war das Kernstück ihrer Tätigkeit im Landesjugendpfarramt, 
ihr hat sie sich mit Herz und Klugheit, Tapferkeit und Verlässlichkeit und je länger 
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desto mehr mit reicher Erfahrung gewidmet. Die Früchte kamen nicht nur der 
Jugendarbeit, sondern ganz allgemein den Ost-West-Kontakten unserer Kirche 
zugute. Dass sie auch beargwöhnt wurde – nicht nur von den Verdachtschöpfern 
im Osten, sondern auch im Westen – hat sie ertragen, manchmal mit Humor, 
manchmal mit Entrüstung, es gehörte zu der heiklen Arbeit dazu; aber sie war ein 
ehrlicher, integrer Mensch. 

Eine besondere Verbundenheit pflegte sie zur Kommunität Imshausen. Sie arbeite-
te bei deren Kinderzeltlagern im Sommer mit, nahm an deren Schweigeretraiten 
teil, gehörte zum Freundeskreis und übernahm im Ruhestand Sonntagspredigten. 

Berufsbegleitend studierte sie an der Staatlichen Fachhochschule für Sozialpäda-
gogik in Darmstadt, die sie 1973 als graduierte Sozialpädagogin verließ. Bereits 
während dieses Studiums hatte Christa Jähn sich für die Pfarrverwalterausbildung 
entschieden. Dem Unverständnis von Kollegen, Pfarrern und Freunden für diesen 
Schritt entgegnet sie in einem Brief: „... Es geht darum, dass uns der Blick ge-
schärft wird für das Suchen nach theologischer und geistlicher Ausrichtung und 
Fundamentierung dessen, was uns heute angeht, was Gerechtigkeit, Ungerechtig-
keit, Heil, Schuld, Grund für Angst, Abneigung, Hass, Ichbezogenheit heute ist. 
Ich möchte gerade in Verbindung mit dem Studium der Sozialpädagogik ganz be-
wusst theologischen Fragen intensiver nachgehen können.“ Das prägte weiterhin 
ihr Denken und ihre Arbeit. Als dann später – 1976 – die Evangelische Kirche von 
Kurhessen-Waldeck die „Pfarrer/innen im Hilfsdienst“ (=Pfarrverwalter/innen), 
die sich im Pfarramt bewährt hatten, den Pfarrern gleichstellen wollte, musste 
dazu eine weitere Prüfung abgelegt werden. Außer der mündlichen Prüfung war 
eine schriftliche Arbeit anzufertigen. Christa Jähn wählte als Thema: „Die seel-
sorgerliche Aufgabe an alten Menschen in der Dorfgemeinschaft und im Heim“. 
Darin waren ihre sozialpsychologischen und theologischen Einsichten verbunden. 

Im März 1976 legte sie das theologische Examen ab, wurde ordiniert und mit der 
Versehung der Pfarrstelle Asmushausen mit den Filialdörfern Braunhausen und 
Rautenhausen (Kirchenkreis Rotenburg) beauftragt. Ihre Offenheit für Menschen, 
ihr entlastender Humor, ihr kreativer Umgang mit Möglichkeiten schaffte schnell 
Verbundenheit und Vertrauen. 

Die benachbarte Kollegin in Solz – sie war im ersten Pfarramtsjahr unsere Mento-
rin – lobte die neuen Impulse, außerdem sei sie sehr kollegial und bereit zu Ver-
tretungen, als Seelsorgerin sehr aktiv. In Rotenburg erteilte sie den Schwestern-
schülerinnen Unterricht. Die längst bestehende Freundschaft mit der Kollegin Saa-
me in Rockensüß trug zu gemeinsamen Veranstaltungen wie Frauentreffen, Welt-
gebetstag, Gemeindefahrten bei. Das auf einem Hügel oberhalb des Dorfes gele-
gene Pfarrhaus verlor seine Distanz und war für alle offen. 

Als Christa Jähn zum 1. August 1987 mit der Versehung der 2. Pfarrstelle für Al-
tenheimseelsorge in Kassel betraut wurde, würdigte sie in einem Abschiedsbrief 



 

Theologinnen 23 / September 2010  83 

die Mitarbeit, das Interesse und die Treue der Gemeinde: „... ich habe mit Ihnen 
gelernt, Glauben und Hoffnung und Liebe in die uns gegebene Lebenswirklichkeit 
umzusetzen. Viele Erfahrungen nehme ich bei diesem Abschied nach fast 12 Jah-
ren mit, und viele gute Wünsche für das Wohl und Heil eines jeden von Ihnen und 
für unsere drei Gemeinden bewegen mich ...“. 

Die Altenheimseelsorge umfasste zunächst 8 Heime mit ihren Bewohnern und dem 
Personal, später lagen die Schwerpunkte am Lindenberg und im Renthof. Von die-
ser Zeit an lebte ihre Freundin und Kollegin Inge Saame, die wegen eines Augen-
leidens vorzeitig im Ruhestand war, in benachbarten Wohnbereichen. 

Christa Jähn formulierte die Zielsetzung ihrer Konzeption: Christlichen Glauben 
als Trost zu vermitteln und zu stärken – Gemeinschaft erfahrbar zu machen. Dazu 
gehörten viele Einzelgespräche, Gottesdienste, Andachten, Gesprächsrunden, 
Musik und darstellendes Spiel, das war ihr Beitrag zur „aktivierenden Pflege“, 
zum Erinnern der eigenen Lebensgeschichte des älteren Menschen und zur Bestä-
tigung seiner eigenen Individualität und seines Wertgefühls. Es waren Schritte aus 
der Vereinsamung. Die Lebendigkeit derer, die bei Weihnachtsspielen, Jahresfes-
ten, Basaren und anderen Gelegenheiten mitwirkten – darunter waren auch De-
menzbetroffene – bestätigte sie. Ihr „politisches“ Engagement für die ältere Ge-
neration führte zur Mitarbeit im Seniorenbeirat der Stadt Kassel, in dem sie auch 
weiter mitarbeitete, als sie im August 1998 in den Ruhestand trat. 

Viele für diese Lebensphase aufbewahrte Vorhaben konnten nicht mehr verwirk-
licht werden wegen einer schweren Erkrankung, die seit 2001 regelmäßig Blut-
transfusionen nötig machte und viele Organe schädigte. In ursächlichem Zusam-
menhang stand wohl eine Phosphorverletzung, die sie im Nordseewatt erlitten 
hatte. Sie war auf Hilfe und Pflege ihrer langjährigen Freundin Saame angewie-
sen. Ihr Glaube und ihr kreativer Sinn fürs Leben haben sie in ihrem Leiden getra-
gen und sie ermutigt, jedem Augenblick das Mögliche abzugewinnen. Sie hat tele-
fonisch Kontakte gepflegt, viel gelesen und mit ausgewählten Rundfunksendungen 
an Kultur und Zeitgeschichte teilgenommen. Es waren wichtige Jahre und ich bin 
dankbar, dass ich sie begleiten konnte. 

Am 21. Juni 2009 ist Christa Jähn gestorben. Ein großer Kreis von Freunden, Ver-
wandten und Gemeindemitgliedern hat ihren letzten Weg auf dem Friedhof in 
Kassel–Harleshausen begleitet. „Meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft“ (PS 
62) hatte sie für diesen Abschied gewählt und ein Zitat von Ernst Lange: 

„Der Tod ist kein Argument gegen das Leben. Kein Argument gegen den Glauben, 
kein Argument gegen die Liebe, kein Argument gegen die Hoffnung auf die Vollen-
dung der Welt. Kein Argument gegen Gott. Man stirbt nicht weg von Gott. Man 
stirbt in Gott hinein.“ 
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Die Liebe gibt niemals auf. 1 Kor 13,8 

 

Ohne Hanni Berthold gäbe es kein Frauenreferat in der 
westfälischen Kirche. Sie hat seine Entstehung in den 80er 
Jahren inspiriert, konzipiert und ihm zusammen mit vielen 
anderen Frauen Gestalt gegeben. 

Sie gehörte zum Gründungsteam des Frauenreferates im 
Jahr 1988, zunächst als theologische Referentin und ab 
März 1994 als Pfarrerin. Ihre theologische Arbeit hat unsere 
Kirche geprägt. Grundlegend zeigt sich dies in der Erarbeitung des Schwer-
punktthemas der Landessynoden 1993/1994 „Gemeinschaft von Frauen und 
Männern in der Kirche“. Zehn Jahre nach den Gemeinschaftssynoden antworte-
te Hanni Berthold für die LILA BLÄTTER in einem Interview auf die Frage nach 
der schönsten Erfahrung im Rahmen der Synodendiskussionen: „Es gab in diesen 
Jahren eine wachsende Wertschätzung feministischer Theologie. Ihr biblisches 
Interesse sei geradezu ‚reformatorisch’ zu nennen, so hieß es in einer kreis-
kirchlichen Stellungnahme. Das hat mich – wie auch andere – erfreut, ermutigt 
und gestärkt.“ 

Nach dreizehn Jahren des Engagements für die Frauen in der Kirche verließ sie 
Ende 2001 das Frauenreferat und übernahm die Leitung der Telefonseelsorge 
Bielefeld-Ostwestfalen-Lippe zum 1. Januar 2002. Zu ihren Schwerpunkten ge-
hörten unter anderem auch die Öffentlichkeitsarbeit im kirchlichen und außer-
kirchlichen Raum. Die Einrichtung eines speziellen Telefonangebotes für pfle-
gende Angehörige, das "Pflege-Sorgen-Telefon Bielefeld" war eines ihrer beson-
ders wichtigen Arbeitsfelder. 

Am 22. Juni 2009, kurz vor ihrem 63. Geburtstag, ist Dr. Hanni Berthold in Bie-
lefeld verstorben. 

Am Morgen ihres ersten Todestages wurde in Bielefeld ein Buch mit Predigten 
und Texten von Dr. Hanni Berthold aus der Zeit im Frauenreferat und in der 
Telefonseelsorge vorgestellt.  

Das Buch „Für etwas Neues war ich eigentlich immer zu haben. Erinnerungs-
buch an Hanni Berthold. Vorträge und Predigten“ ist im Frauenreferat der 
Evangelischen Kirche von Westfalen zu beziehen und kostet 16,90 EURO. 

Bezug über: elke.beck@frauenreferatekvw.de oder 02304-755230 

Zum Gedenken an Dr. Hanni Berthold 
Elke Markmann, Martina Dröttboom, Britta Jüngst 
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Wir Pfarrerinnen in der württembergischen Landeskirche haben Lenore Volz viel 
zu verdanken. Mit ihrer theologischen und pfarramtlichen Kompetenz und ihrem 
ehrenamtlichen Engagement als Vorsitzende des Theologinnenkonvents in Würt-
temberg von 1965 bis 1978 hat sie entscheidend dazu beigetragen, dass die Syno-
de unserer Landeskirche im November 1968 die Ordination und Gleichstellung der 
Theologinnen beschloss und uns sämtliche theologischen Ämter fortan zugänglich 
wurden. Umfangreiche Korrespondenz, zahlreiche Vorträge zum Frauenamt und 
ihre Veröffentlichung „Frauen auf die Kanzel“ waren vorausgegangen und sie war 
beteiligt daran, dass Professor Dr. Friedrich Lang, Neutestamentler aus Tübingen, 
mit seinem Referat vor der Synode dieser Entscheidung zum Durchbruch verhalf. 
In den beruflichen Stationen von Lenore Volz spiegelt sich der mühsame Weg der 
Theologinnen bis dahin wider. 1933 war Lenore Volz im zweiten Studienjahr, als 
der damalige Bischof mitteilen ließ, dass keine weiteren weiblichen Theologiestu-
dierenden erwünscht seien und damit ein solches Studium zwecklos sei. 

So arbeitete sie denn auch, nach ihrer Tätigkeit in der Leitung der christlichen 
Studentinnenbewegung, nach ihrem 1. Theologischen Examen zunächst als Prakti-
kantin in einem Pfarramt auf der schwäbischen Alb. Während der schlimmen 
Kriegsjahre von 1940 bis 1945 wurde ihre Mitarbeit in Stuttgart-Bad Cannstatt 
dringend. Dort war sie mit unterschiedlichen pfarramtlichen Dienstaufträgen be-
traut. Das bedeutete: Auseinandersetzung mit der NS-Ideologie, beobachtet von 
der Gestapo, Seelsorge an Familien, die ihre Väter, Ehemänner oder Söhne an der 
Front oder Angehörige in den Bombardements verloren hatten und/oder obdach-
los geworden waren. Selbst war sie ebenso davon bedroht, hatte ihren Einsatz in 
ständiger Gefahr zu leisten, musste Veranstaltungen oft wegen Fliegeralarms un-
terbrechen und lebte in bescheidenster Unterkunft. Der Talar war Frauen ver-
wert, das schwarze Kleid an dessen Stelle musste über den Bezugschein für priva-
te Kleidung besorgt werden.  

Der Neustart nach dem Krieg begann in Ruinen. Als nach der Währungsreform der 
Aufbau möglich wurde, war 1948 über die gleichberechtigte Mitarbeit der Theolo-
ginnen negativ entschieden worden. Erst zwanzig Jahre später wäre ein volles 
Gemeindepfarramt möglich geworden, doch da hat sich Lenore Volz, obwohl die-
ser Erfolg auch ihrer war, anders entschieden. Sie bewarb sich aufgrund ihrer tie-
fenpsychologischen Zusatzausbildung auf ein Sonderpfarramt und war bis zu ihrer 
Emeritierung 1978 als Klinikseelsorgerin an den Kliniken in Stuttgart-Bad Cann-
statt tätig. Dabei machte sie sich auch um die Reform der Klinikseelsorge ver-
dient. Dem Theologinnenkonvent war sie in ihrem Ruhestand noch so verbunden, 
dass sie bis in die neunziger Jahre regelmäßig an den Treffen der württembergi-

Erinnerung an Lenore Volz  
Christel Hildebrand 
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schen Theologinnen teilnahm. 1994 veröffentlichte sie achtzigjährig ihre berufli-
che Autobiographie unter dem Titel „Talar nicht vorgesehen, Pfarrerin der ersten 
Stunde“. Kurz zuvor war sie ins Augustinum in Stuttgart-Riedenberg gezogen, für 
mich in Sichtweite aus meinem 17. Stock hinüber zu den großen Gebäuden jen-
seits des Ramsbachtales. Als ich selbst im Ruhestand angelangt war, trafen wir 
uns regelmäßig bei den Treffen der Pfarrsenioren unseres Kirchenbezirks, bis ihr 

dies zu mühsam wurde. Ihre letzten Lebensjahre lebte sie 
sehr zurückgezogen und nahm am Geschehen in der württem-
bergischen Landeskirche nur noch aus großer Distanz teil. 
Nach kurzer Bettlägerigkeit starb sie im hohen Alter von 96 ½ 
Jahren. 

 

Leonore Volz: Talar nicht vorgesehen.  

Pfarrerin der ersten Stunde, Stuttgart 1994  

ist antiquarisch noch erhältlich 

Brigitte Möckel-Csaki 
„Wenn es sich fügt, dann ist es richtig“ 

Andreas Unger 

Auf der Kanzel eine Kerze, ringsum Dunkelheit. Oben die junge Vikarin sieht kaum, zu 
wem sie spricht. Die Kirche ist verdunkelt: Bombenwarnung. Es sind die Weihnachtsta-
ge 1944 in Wankheim, Kirchenbezirk Tübingen. Pfarrer Richard Gölz, Anhänger der 
Bekennenden Kirche, ist gerade verhaftet worden. Er hat Juden im Keller des Pfarr-
hauses versteckt und sitzt nun im KZ. Brigitte Csaki vertritt ihn. 

Der strenge Dekan wünscht, dass wenigstens die Sonntagspredigt von einem Mann 
gehalten werde und schickt einen Emeritus aus Tübingen mit einem Pferdegespann 
den steilen Weg nach Wankheim hinauf. Doch der Winter ist kalt und die Strecke lang: 
Bald darf die Frau auch sonntags predigen. 

Schon 1936 erkämpfte sie sich das Recht, als erste Frau in Siebenbürgen Theologie zu 
studieren. Selbstbehauptung war ein Lebensthema von Brigitte Möckel-Csaki. Als 
Theologin, Pfarrerin, Nazi-Gegnerin, später auch als Ehefrau und Mutter. 

Kein Frömmeln war es, das Brigitte Csaki Theologie studieren ließ. Es war die Hoff-
nung, dass die evangelische Kirche trotz ihrer vielen Mitläufer und Gleichschalter ei-
nen Raum bereithalten würde, in dem man nach anderen Regeln als denen des 
„Dritten Reiches“ leben konnte. In ihrem Buch „Versuche des Widerstehens“ schreibt 
sie: „Ich brauchte einen Kompass, um mich zurechtzufinden. Dieser Kompass wurde 
die Theologie Karl Barths, die Bekennende Kirche.“ 
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1939 dann der Krieg. Sie geht nach Berlin und besucht geheime Seminare in Dahlemer 
Privathäusern, auch bei Helmut Gollwitzer. In der Adventszeit 1942 bereitet sie ein 
Kinder-Krippenspiel vor, was eine Führerin des Bundes Deutscher Mädchen (BDM) ver-
hindern will. Möckel-Csaki schreibt später: „Sie benutzte einen pädagogischen Vor-
wand: Es wäre doch wohl nicht richtig, ‚auf dem Rücken der Kinder‘ die Gegensätze 
auszutragen zwischen dem, was ich den Kindern vermittelte, und dem, was sie sich 
als Ziel im BDM steckten.“ Scheinbar naiv fragt Csaki, worin denn diese Gegensätze 
bestünden. Als die BDM-Frau schweigt, versichert Csaki treuherzig: Wenn es tatsäch-
lich einmal zu Schwierigkeiten käme, stünden den Kindern selbstredend auch die BDM-
Führerinnen zur Seite. Das Krippenspiel fand statt. 

Csakis Bilanz nach dem Krieg: Sie sei „im regen politischen Treiben von keiner Seite je 
zu einer Teilnahme oder Mitgliedschaft aufgefordert oder gar gedrängt“ worden. „Ich 
hatte es in dieser Hinsicht beinahe zu einfach.“ 

Nach 1945 betreut sie in Stuttgart Kriegsheimkehrer. Sie heiratet den Pfarrer Gerhard 
Möckel, der 1953 die deutsche Evangelische Gemeinde in Athen übernimmt. Die Pfarr-
frau besucht im ganzen Land deutsche Frauen, die mit Griechen verheiratet sind. Etli-
che von ihnen haben es als „Soldatenbräute“ schwer gegenüber ihren Schwiegermüt-
tern. In ihrem Athener Pfarrhaus und im Ferienhaus auf Ägina treffen sich Kirchenleu-
te, Diplomaten und Künstler. Auch Theodor Heuss ist zu Gast. 

1966 übernimmt ihr Mann die frühere Gemeinde Martin Niemöllers in Berlin-Dahlem. 
1976 wird sie Pfarrerin des Berliner Frauengefängnisses, drei Jahre später trennt sich 
das Ehepaar. Möckel-Csaki wohnt zeitweise in einem Haus mit ihren drei Kindern Kon-
rad, Cornelia und Johanna. Und mit ihrer Mutter, der Malerin Grete Csaki-Copony, um 
deren Nachlass sie sich später kümmert. 

In ihrem Berliner Haus trifft sich die evangelische und die siebenbürgische Gemeinde. 
Oskar Pastior ist ein guter Freund der Familie; Csaki liest und schreibt für eine sieben-
bürgische Zeitung; Handwerker und Haushaltshilfen stammen vorzugsweise aus Sie-
benbürgen. „Von dort hat sie ihre Herbheit, aber auch ihre Warmherzigkeit“, sagt ein 
Freund der Familie, „und ihre Liberalität, aber auch ihr Unterscheiden zwischen 
dienstbaren Geistern und Herrschaften.“ Sie lebte ein kräfti-
ges Leben, dessen scheinbare Widersprüche sie so kommen-
tierte: „Wenn es sich fügt, dann ist es richtig.“ 
http://www.tagesspiegel.de/berlin/nachrufe/brigitte-moeckel-
csaki-geb-1918/1659974.html 

Zu Ihrem 80. Geburtstag hatte Brigitte Möckel-Csaki eine Chrono-
logie ihres theologischen und beruflichen Weges 1934-1981 zu-
sammengestellt. Diese Texte wurde 2008 als Buch veröffentlicht 
unter dem Titel „Versuche des Widerstehens. Stationen meines 
Lebens“. 
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Um Fairy von Lilienfeld zu würdigen, haben wir zwei Tex-
te ausgesucht. Der erste Text  war für das Lexikon der 
frühen Theologinnen verfasst worden, ist aber nicht er-
schienen. Der zweite Text ist eine Art Nachruf in dem so 
genannten Nachrichtenblatt der Baltischen Ritterschaf-
ten, zu denen sie dank ihrer Herkunft gehörte. 

Aus beiden Texten kann man eine Ahnung davon bekom-
men, in welch vielfältigen Beziehungen sie gelebt hat. 
Sie hat sich immer als lutherische Theologin verstanden 
und hat zugleich wirklich ökumenisch gelebt. 

Geboren am 4.10.1917 in Riga – 1919 Flucht nach Stettin 
– Abitur 1936 in Stettin – 1937 Dolmetscherexamen – 
1937-1940 Hauslehrerin – 1940-1942 Nachrichtenhelferin – 1942 Heirat mit Eric 
von Lilienfeld (gefallen 1942) – 1943 Geburt einer Tochter – 1947-1951 Studium 
der Slavistik, Philosophie und Germanistik in Jena – 1949 Tod der Tochter als Fol-
ge der „Hongkong“-Grippe – 1951 Promotion Dr.Phil. – 1951-1955 Lehrauftrag für 
Altkirchenslavisch und altrussische Literatur – 1953-1957 Studium der Theologie 
am Katechetischen Oberseminar in Naumburg – 1957 1.Theologisches Examen – 
1962 2. Theologisches Examen und Ordination in Magdeburg – 1961 Promotion zum 
Dr.Theol in Halle – 1962-1966 Provinzialpfarrerin und Dozentin am Katechetischen 
Oberseminar in Naumburg – 1966-1985 Lehrstuhl für Geschichte und Theologie des 
christlichen Ostens an der theologischen Fakultät der Universität Erlangen – 1984 
Ruhestand – 1985 Ehrenmitglied der Moskauer geistlichen Akademie – 1990 Ehren-
doktor der theologischen Fakultät Helsinki – 1992 ord. Mitglied der Akademia 
Scientiarum et Artium Europea Salzburg – 1967-1986 Mitglied des beratenden Aus-
schusses beim Präsidium der Konferenz europäischer Kirchen – 1967-1992 Kommi-
sion für den Dialog mit der Russisch-Orthodoxen Kirche der EKD – 1979-1992 Mit-
glied der Kommission des Lutherischen Weltbundes für den Dialog mit den Ortho-
doxen Kirchen. 

Zuletzt gewohnt im St.Anna-Seniorenstift in Höchstadt a.d.Aisch. 

Gestorben am 12.11.2009 – begraben am 17.11.2009 in Hemhofen. 

„Ich bin trotz meines Alters eben völlig zugedeckt mit Arbeit“. Das schrieb 2001 
die Professorin i. R. mit fast 85 Jahren in einem Brief. So war sie, unermüdlich im 
Dialog mit Menschen und besonders im Gespräch mit den Kirchen. Sie ist relativ 
spät zur Theologie gekommen. Ihr erster Lebensabschnitt war bestimmt vom 
Krieg, von Flucht und Tod: Flucht aus dem Baltikum und dann aus Stettin, Tod des 

Zum Tode von Fairy von Lilienfeld 
Elisabeth Siltz, Olga von Lilienfeld-Toal 
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Ehemannes nach kurzer Ehe und dann Tod der gemeinsamen Tochter. Das Studium 
der Slawistik abgeschlossen, gab es keine Perspektive wegen der politischen Situ-
ation. Sie hatte während des Krieges eine Heimat in der Kirche gefunden. So war 
das Studium der Theologie, verbunden mit den Sprachkenntnissen, die Grundlage 
für ihre wichtige Arbeit. Ein Gemeindepfarramt war nicht ihr Ziel, aber die Arbeit 
mit jungen Menschen. Die hat sie auch getan als Provinzialpfarrerin, als Dozentin 
am Katechetischen Oberseminar in Naumburg und als Professorin in Erlangen, wo-
hin sie 1966 berufen wurde. Geschichte und Theologie des Ostens waren ihr The-
ma. Dazu hat sie Monographien veröffentlicht, die das Verständnis für die Fröm-
migkeit der östlichen Kirchen eröffnen. Vor allem die vielen Aufsätze zeigen das 
Bemühen, Verständnis zu wecken und Brücken zu bauen zwischen den Kirchen.               
Elisabeth Siltz 

 

Fünf Leben? - Zum Tod von Fairy vonLilienfeld 

Als ich vor 16 Jahren Fairy von Lilienfeld anlässlich ihres bevorstehenden 75. Ge-
burtstages besuchte, um sie für einen Lebensbericht in unserem Berichtsheft 
„Theologinnen“ zu interviewen, sprach sie davon, sie habe eigentlich drei Leben 
gehabt: Das eine als gewissermaßen traditionelle junge Frau, die sich verlobt, 
verheiratet, Kinder bekommt – eines hat sie bekommen und nach 7 Jahren verlo-
ren – , dazu ihren Mann 1942 nach nur 10 Monaten Ehe. Das andere Leben führte 
sie als Slawistin in Jena und das dritte Leben als evangelische Theologin in Naum-
burg und dann seit 1966 als ordentliche Theologieprofessorin für Orthodoxie in 
Osteuropa, vor allem in Russland. 

Nun, mit 92 Jahren ist sie gestorben, und, von ihrer Trauerfeier und Beerdigung 
am 17. 11. 2009 gekommen, denke ich öfter, dass zu diesen drei noch zwei weite-
re Leben hinzu gesehen werden können – das möchte ich an dieser Stelle ein we-
nig ausführen: 

Als viertes Leben, das weit weniger bekannt ist, könnte man die Zeit nach ihrer 
Emeritierung, ihr Alter, ansehen. Zunächst schien dieses Leben noch, trotz ihrer 
Emeritierung (1984), fast bruchlos weiter zu gehen. Sie setzte ihre wissenschaftli-
che Arbeit fort, sie wurde Ehrenmitglied der Moskauer Geistlichen Akademie, 
noch vor 10 Jahren wurde sie, ich habe es selbst miterlebt, in der katholischen 
Abtei Niederaltaich ausgezeichnet, sie bekam sogar das Bundesverdienstkreuz 
erster Klasse, auch sonst war sie vielfach geehrt und nicht zuletzt ist es eine Eh-
re, dass die Zahl ihrer Veröffentlichungen sich auf über 180 beläuft, darunter eine 
Art Autobiographie auf Russisch, in Russland verlegt. 

Aber aus ihren Briefen und Bemerkungen  wurde sehr deutlich nicht nur, wie sie 
das Altwerden erlebte mit all der Ungeduld über sich selbst und über das eigene 
und zunehmende Unvermögen, sondern auch ihre Kritik an der kirchlichen Seel-
sorge. Diese berücksichtige viel zu wenig die Unterschiede zwischen dem Alter um 
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die 70, um die 80 und um die 90. Im hohen Alter schrieb sie etwas sehr Bemer-
kenswertes in ihrem fast jährlichen Rundbrief: Dass nämlich die Pfarrer in ihren 
Gemeindegottesdiensten eine Neigung haben, Kirchenlieder singen zu lassen unter 
Auslassung der letzten Strophen. Mit Recht, wie ich finde, sagte sie, dass doch für 
sie, die sehr Alten, die an der Todesgrenze stehen, diese Strophen das Allerwich-
tigste sind, mit ihrem Ausblick auf das Ende und in eine zukünftige Welt, das er-
hoffte Reich Gottes. Und so meine ich, dass man sehr wohl sagen kann: Ihr viertes 
Leben ist das Alter, in seiner Steigerung hin zu dem Menschen, der seinen Blick 
richten muss auf die ihm bevorstehende Grenze, und richten möchte womöglich 
auf das andere, neue Land dahinter. 

Unter dem Eindruck des Trauergottesdienstes für sie, den sie selbst in allen Ein-
zelheiten, bis vor allem in die Liedwahl, selbst bestimmt hat, komme ich nun zu 
dem Gedanken, auch noch von einem fünften Leben zu reden. 

Und das soll hier kurz angedeutet werden: 

Die Lieder dieses Gottesdienstes handeln von der „Einfahrt“ in den Himmel (EG 
516), dem Aufbruch der „Stadt Jerusalem“ zur – himmlischen – Hochzeit (EG 147) 
und, mit langen fünf Strophen, von der Ankunft in der „hochgebauten Stadt“, 
Jerusalem (EG 150). 

Gerade in dem letztgenannten Lied nun wird, wie in einer großen Schau, aufge-
zählt, wer zu sehen ist und entgegenkommt von dort, aus der „hochgebauten 
Stadt“: Es sind „Propheten groß und Patriarchen hoch, auch Christen insgemein, 
alle, die einst des Kreuzes Joch und der Tyrannen Pein“ und sie sind zu sehen nun 
„mit Klarheit hell umgeben, mit sonnenlichtem Strahl“. 

Solche Bilder und Visionen samt den dazugehörigen Worten scheinen uns heutigen 
Menschen unbrauchbar. 

Aber was für eine gewaltige Vision, angesichts dessen, wessen Fairy von Lilienfeld 
selber immer wieder Zeugin wurde in ihren Kontakten mit Christen und ihren 
Schicksalen in der sowjetischen Welt; und nicht nur da! Und brauchbar werden 
diese Worte und Bilder angesichts dessen auch, was zwei bei ihr wachende Zeu-
ginnen ihrer letzten Stunden und Tage berichteten: Fairy von Lilienfeld habe im-
mer wieder keine Wahrnehmung gehabt von der sie umgebenden Realität, aber 
eine große, in einem Wasserfall von Erzählen stattfindende Wahrnehmung einer 
Schau und gleichzeitig einer Art Lebens-Rückwärtsganges; und darin seien ihr of-
fenbar Gestalten entgegengekommen, die sie überrascht quasi begrüßt habe, und 
voller Staunen habe sie immer wieder neue, auf sie Zukommende wahrgenom-
men. 

Ich wage es, diese Schau an das soeben zitierte Lied anzuknüpfen und sie als Teil 
eines „fünften Lebens im anderen, neuen Land“ zu bedenken. 

Olga von Lilienfeld-Toal 
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Am 27. Januar verstarb Ursula Radke nur kurz nach ihrem 
Geburtstag am 18. Januar in Berlin. Zu der Trauerfeier auf 
dem Parkfriedhof in Berlin/Marzahn haben sich viele ein-
gefunden, die Ursula Radke bei ihrer umfangreichen kirch-
lichen Arbeit begleitet hatten und nun mit Dank von ihr 
Abschied nahmen. Ursula Radke wurde 1933 in Görlitz/
Schlesien geboren. In Leipzig studierte sie von 1952-57 
Theologie. Es war die Zeit der heftigen ideologischen Aus-
einandersetzungen um christlichen Glauben und Kirche 
und die Zeit der Anfeindungen der „Jungen Gemeinde“. 
Prägend waren für sie das Lehrvikariat bei Ingeborg Becker 

im Burckardthaus Berlin/Ost und die Ausbildung im Vikarinnenseminar der EKU 
in Potsdam/Spandau bei Christine Bourbeck. Dort habe ich Ursula Radke ken-
nengelernt. Wir, aus den EKU Kirchen der DDR hatten noch die Möglichkeit, mit 
den Theologinnen aus den EKU Kirchen in der Bundesrepublik wenigsten teil-
weise zusammen zu lernen, was in einer sich ändernden Gesellschaft für die 
kirchliche Arbeit nötig war. Damals nahm uns Christine Bourbeck zur Tagung 
des Theologinnenkonventes nach Berlin/Weißensee mit. Von da an bin ich Ursu-
la Radke immer bei den gemeinsamen Ost-Westtagungen in Berlin/Georgen-
kirchstraße im Berliner Missionshaus begegnet. Erst in den letzten Jahren konn-
te sie aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr an den Tagungen des Konven-
tes teilnehmen. 

Nach ihrer Ordination 1960 wurde ihr der Dienst als Leiterin des Jungmädchen-
werkes der Ev. Kirche von Schlesien übertragen. Von Görlitz aus unternahm sie 
den umfangreichen Reisedienst und die Planung und Durchführung der Rüstzei-
ten. „Sie half vielen jungen Mädchen und Frauen zum Finden und Gestalten 
eines eigenen christlichen Lebens.“ (Bischof Dr. H.-W. Pietz) Mit diesen Erfah-
rungen wurde sie 1970 zur Dozentin und Kursleiterin in die Abteilung Fernunter-
richt ins Burckardthaus berufen. Sie wurde Mitglied in Synode des Bundes der 
evangelischen Kirchen (BEK) in der DDR und synodales Mitglied in der Konferenz 
der Kirchenleitungen. Wegen ihren umfangreichen Erfahrungen in der Ausbil-
dung und Jugendarbeit wurde sie Referentin im Sekretariat der BEK und Sekre-
tär der Kommission für Zeugnis und Gestalt der Gemeinde. Aus diesem Lei-
tungsdienst heraus wurde sie Ortspfarrerin in Berlin-Marzahn und baute im Neu-
baugebiet eine Gemeinde auf (1985-92). 

Nach ihrem Ruhestand 1993 erforschte sie für das Lexikon früher evangelischer 

Zum Gedenken an Ursula Radke 
Dietlinde Cunow 
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Theologinnen besonders die Lebensläufe der Theologinnen aus Berlin. Dazu ge-
hörte auch die Biographie von Ingeborg Becker. Wir alle haben Ursula Radke 
während der Tagungen und privat erlebt. Sie steht mir als verbindlich und aus-
gleichend vor Augen, dazu eindeutig in ihrem Urteil und warmherzig im Um-
gang. 

Am Ende ihres Lebens steht das Bibelwort: „Leben wir, so leben wir dem Herrn, 
sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: wir leben oder sterben, so sind 
wir des Herrn.“ 

Gedenken an Ilse Frank–Hasenfratz  
„Als wär’s ein Stück von mir“ 

Hilde Bitz 

Ilse Frank-Hasenfratz, am 18. Februar 2010 in Bochum ver-
storben, war bis 1972 Pfarrerin der Badischen Landeskirche. 
Sie hat einfach zu uns dazu gehört. Ich rief sie „Ils’chen“; sie 
selbst sagte, wenn sie anrief und wir Dienstliches zu bespre-
chen hatten oder wenn sie zu Besuch kam: „Hier ist das 
Fränkli“. Sie wurde am 28. Mai 1931 in Würzburg geboren. Ihr 
Vater war damals Pfarrer in Lauda im idyllischen Taubertal, 
später in Donaueschingen im Schwarzwald. Die beiden auch 
kulturell so reichen Landschaften haben sie geprägt, und 
auch nach ihrer Heirat mit Hans-Peter Hasenfratz hat es sie 
zum Wandern, Singen, Schauen, Gottesdienste- und Konzerte-Erleben immer wie-
der dahin gezogen. Von dort haben die beiden jubelnde Grüße geschickt. 

Ilse Franks Lebenszeit, mit Hilfe einiger Daten aufgezeichnet: 1950 Abitur am alt-
sprachlichen Gymnasium in Donaueschingen. 1951 bis 1956 Theologiestudium in 
Heidelberg und Göttingen; nebenbei am Kirchenmusikalischen Institut in Heidel-
berg Ausbildung für Orgel und Chorleitung (mit Examen), was sich in ihrer späte-
ren Dienstzeit als gut und nützlich erweisen sollte. 

Im Frühjahr 1956 Erstes Theologisches Examen vor dem Oberkirchenrat in Karlsru-
he. Es folgten ein Schulpraktikum und (weil Frauen damals nicht in dem erst 1955 
gegründeten Kandidatenkonvikt der Landeskirche „Petersstift“ mit wohnen durf-
ten) in Berlin-Spandau die Teilnahme an einem Kurs des Theologinnenseminars 
von Pastorin Dr. Christine Bourbeck, die ihr „große Bereitschaft für den Dienst 
und die Mitmenschen“ bescheinigte, eine Charakterisierung, die für den gesamten 
Dienst Ilse Franks zutreffend ist. 

Zum Sommersemester 1957 wurde sie dann doch (als erste Frau in Baden!) ins 
Petersstift „eingewiesen“. Im Spätjahr 1957 Zweites Theologisches Examen und 
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im Oktober 1957 in Donaueschingen Einsegnung zur Vikarin. 

Am 1. November 1957 Dienstantritt als Vikarin in Mannheim-Feudenheim (spätere 
Epiphanias-Gemeinde). Hier war sie gern in der Gemeinde, bei Religionsunterricht 
in Volksschulen, Jungscharen und Frauenkreisen; sie gründete Kinderchor und 
Singkreis, half mit bei der Geschäftsführung im Pfarramt. Obwohl ihr der ihr 
„vorgesetzte“ Pfarrer durchaus Freiheit zur selbstständigen Entfaltung in der Ar-
beit lassen wollte und auch ließ, durfte sie doch nie eine Beerdigung oder Trau-
ung halten. 

Im Februar 1960 aus der Probedienstzeit entlassen, wollte sie nicht als hauptamt-
liche Religionslehrerin an ein Gymnasium (damals die einzige Möglichkeit für 
Theologinnen in Baden). So blieb die in der Gemeinde hoch geschätzte Vikarin in 
Feudenheim, insgesamt 10 Jahre. Sie begründete ihre Entscheidung: Die Gemein-
devikarin habe mehr als die Religionslehrerin am Gymnasium teil an Freude und 
Leid, Not und Glück alter und junger, reicher und armer Menschen. 1959 hatte ihr 
der Oberkirchenrat attestiert: „Das Experiment, eine Vikarin als Vikar in einer 
Gemeinde einzusetzen, ist offensichtlich gelungen.“ 

Auf den 18. Juli 1962 wurde sie vom Oberkirchenrat in das „Amt der Pfarrerin“ 
berufen, was jedoch keine Änderung ihres Vikarsdienstes bewirken konnte; denn 
Frauen waren noch immer nicht zum vollen Pfarramt zugelassen. 

1966 stellte der badische Theologinnenkonvent wieder einen Antrag um das volle 
Pfarramt der Frau; die Genehmigung dieses Antrags schien sich abzuzeichnen. 
Daraufhin beschloss Landesbischof Dr. Heidland, zur Vorbereitung dieses Gesetzes 
zwei Frauen als Pfarrverwalterinnen in einer Gemeinde einzusetzen: So konnte 
Ilse Frank mit Wirkung vom 1. März 1967 die kurz zuvor gegründete Gemeinde in 
Mannheim-Rheinau-Nord (Sporwörthsiedlung, später Immanuelgemeinde genannt) 
übernehmen. Es war in der Tat ein Beginnen bei Null. Noch kein Ältestenkreis war 
etabliert, Pfarrhaus und Gemeindehaus noch nicht fertig, keine „Kreise“ vorhan-
den, keine Kirche. Aber welch ein Glück: In ihrer langen Vikarszeit waren Ilse 
Frank Menschen zugewachsen; Jungscharkinder von einst oder andere Gemeinde-
glieder aus Feudenheim gingen mit ihr in die Sporwörthsiedlung: Als Sekretärin, 
als Kirchendienerin, als Kindergartenleiterin... Mit ihnen zusammen hat Ilse Frank 
diese Gemeinde angefangen zu bauen. 

Im Frühjahr 1971 beschloss die Landessynode, dass auch Theologinnen Gemeinde-
pfarrerin werden können und somit den Männern gleichgestellt sind. Mit Wirkung 
vom 1. März 1972 konnte Ilse Frank jetzt endlich in einem Gottesdienst als Pfarre-
rin der Sporwörthsiedlung feierlich eingeführt werden – gerade noch kurz bevor 
sie mit dem Schweizer VDM (verbi divini minister) Dr. Hans-Peter Hasenfratz 
(später Inhaber einer Professur an der Ruhr-Universität Bochum) die Ehe einging 
und am 12. August 1972 in Wildenroth-Grafrath durch ihren Vater, der in Bayern 
in der Nähe seiner zweiten Tochter den Ruhestand verbrachte, getraut wurde. 
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Zum 1. September 1972 bat sie um Entlassung aus dem Dienst der Badischen Lan-
deskirche. Sie schrieb: „Ich denke mit großer Dankbarkeit auf 15 Jahre Dienst 
zurück und wünsche Gottes Hilfe für allen Dienst, der in dieser Kirche geschieht.“ 
In der folgenden Zeit hat sie, sowohl in Zürich als auch in Bochum, mit großer 
Hingabe und immerwährendem Einsatz als Klinikseelsorgerin gewirkt. 

Am 18. Februar 2010 ist sie in Bochum verstorben. Sie zählt nicht zu den „frühen“ 
evangelischen Theologinnen, die im Lexikon früher evangelischer Theologinnen als 
solche benannt sind. Aber mit heute verglichen war auch sie eine „Frühe“. Wie 
auch immer, sie war Pfarrerin mit Leib und Seele, mit allen ihren Kräften und mit 
einem fröhlichen und Mut machenden Glauben. Wir gedenken ihrer in Dankbarkeit 
und wissen sie (Text der Todesanzeige) „uns in jene himmlische Heimat vorausge-
gangen, deren Bürgerin und Botschafterin sie schon hier auf Erden war“. 

Wir gratulieren 

Pfarrerin i.R. Marianne Pflüger zum 80. Geburtstag am 24. März 2009 

PD Pfarrerin Dr. Regina Sommer zum Erhalt des Hanna Jursch Preises 2010 

Pfarrerin i.R. Sabine Haussner zum 50. Ordinationsjubiläum am 17. Juli 2010 

Pfarrerin i.R. Anette Reuter zum 40. Ordinationsjubiläum am 21. Oktober 
2010 

Pfarrerin Sigrid Glockzin-Bever zum Erhalt der theol. Ehrendoktorwürde an 
der Philipps-Universität in Marburg am 1. September 2010 

Die Urmutter 
Marianne Pflüger 

Stadtdekanin Barbara Kittelberger gab mir diesen „Titel“ anlässlich des Abschiedes 
meiner ersten Lehrvikarin in den Ruhestand. Insgesamt war ich Mentorin von sechs 
Lehrvikarinnen. 

Bereits 1929 machten die ersten Theologinnen in Bayern Examen. Aber bei der Kir-
chenleitung bestanden „erhebliche und allgemein kirchliche Bedenken“, ein Amt der 
Theologin zu schaffen. Mitte der dreißiger Jahre beschied der damalige Landesbischof 
Meiser einer Theologin nach dem ersten Examen: „Gehen Sie hin, wo Sie wollen, in 
Bayern werden Sie keine Arbeit finden.“ Von dieser Gesetzeslage hatte ich keine Ah-
nung, als ich mich für das Theologiestudium entschloss. Warum studierte ich Theolo-

Frauen auf dem WegFrauen auf dem WegFrauen auf dem Weg   
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gie, danach wurde ich öfters gefragt. Meine Antwort: 
Weil ich genau wissen wollte, was in der Bibel steht. 
Diese Antwort ist aus meiner Lebensgeschichte zu verste-
hen. 1929 geboren, musste ich 1939, wie alle 10jährigen 
zur Hitlerjugend. Wöchentlich besuchte ich die 
„Jungmädeltreffen“. Ich war begeistert und wurde ziem-
lich rasch Jungmädelführerin. Sehr zum Leidwesen mei-
ner Eltern, die dagegen waren. Auf ihren Wunsch wurde 
ich, gegen meinen Willen, 1944 in der Kreuzkirche kon-
firmiert. Das Hakenkreuz war mir wichtiger als das 
Kreuz. Mein Konfirmator Pfarrer Haug bekam das in den 

Konfirmandenstunden zu spüren. Ich widersprach, wo ich konnte. Erst beim 70jähri-
gen Bestehen der Kreuzkirche erfuhr ich, dass er der „Bekennenden Kirche“ nahe 
stand. Er wurde von der Gestapo überwacht. Musste er nicht Angst haben, dass ich ihn 
denunzieren könnte? Er aber erlaubte mir, meinen Konfirmationsspruch selbst zu wäh-
len. Ich wollte einen fröhlichen Spruch und fand ihn im Psalm 16, Vers 11 „Du tust mir 
kund den Weg zum Leben, vor Dir ist Freude die Fülle und Wonne zu Deiner Rechten 
ewiglich“. 

Kurz nach der Konfirmation ging die Kreuzkirche in Flammen auf. Der Bombenterror 
wurde täglich schlimmer. Ich erlebte alle Luftangriffe im Luftschutzkeller in München-
Schwabing. Als „treues Jungmädel“ war ich im Kriegseinsatz: Schutt räumen, Brand-
bomben löschen, Verpflegungsausgabe für Ausgebombte und vieles mehr. 1945 rück-
ten die Amerikaner in unsere Stadt ein. Ich werde nie vergessen, wie ein Soldat beim 
Anblick der totalen Zerstörung der Umgebung unseres Hauses feststellte: Schutzengel 
gehabt! 

Bereits im Herbst 1945 begann wieder der Schulunterricht. In mir tauchten Zweifel 
auf, warum hat Gott, so es ihn gibt, dieses unermessliche Leid zugelassen? Mit diesen 
Fragen besuchte ich 1945 den Silvestergottesdienst in der halbzerbombten Schulküche 
der Hermann-Bezzel-Schule. Der Pfarrer predigte über den Klagepsalm 73 Vers 23. Der 
Tenor seiner Predigt begleitet mich bis heute „dennoch bleibe ich stets an dir“. 

In diesem Gottesdienst wurden die Weichen für meinen späteren Lebensweg gestellt. 
Ich fand den Weg in die christliche Gemeinde, wurde bald Kindergottesdiensthelferin 
und freute mich auf jede Vorbereitungsstunde beim Pfarrer. Die zu erzählenden bibli-
schen Geschichten wurden hier genau besprochen. In der Gemeindejugend der Kreuz-
kirche fand ich eine tragende Gemeinschaft junger Menschen, die nicht nur miteinan-
der Bibelarbeit machten, sondern auch auf Fahrt gingen. 

1948 machte ich Abitur und 1949 begann ich mit dem Studium evangelischer Theolo-
gie in Erlangen. 1953 nach dem ersten Examen war klar, Pfarrerin konnte ich nicht 
werden, die Frau auf der Kanzel war nicht gefragt. Immerhin, stellte mich die Kirche 
mit 80 % eines Pfarrergehaltes als Dekanatsjugendleiterin bei der Evangelischen Ju-
gend München an. Wir waren ein gutes Mitarbeiterteam: Ein Dekanatsjugendpfarrer, 
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ein Dekanatsjugendleiter als Pendant zu mir, Jugendleiterinnen im Gemeindehelferin-
nenseminar Stein ausgebildet und Jugenddiakone aus Rummelsberg. Auf Grund meiner 
theologischen Vorbildung führte ich für ehrenamtliche Jugendleiterinnen Grundkurse 
in Bibelkunde durch. In verschiedenen Münchener Gemeinden hielt ich wöchentliche 
Jugendstunden vom Konfirmandentreff bis zur Arbeit mit jungen Erwachsenen. An 
verschiedenen Orten leitete ich Jugendfreizeiten. 1960 beendete ich meinen Dienst 
als Dekanatsjugendleiterin und bewarb mich beim Stadtschulamt München als haupt-
berufliche Religionslehrerin. Ich unterrichtete an der Berufsschule für Friseure und 
Verkäuferinnen. Manchmal waren die Religionsstunden sehr aufreibend, vor allem weil 
die Lehrpläne für diese Berufsgruppen völlig uninteressant waren. Den jungen Leuten 
ging es nicht um hochgestochene dogmatische Probleme, sondern um ihre Alltagsprob-
leme. So stellte ich mit den Klassen individuelle Pläne zusammen. Die Fragen und Er-
fahrungen der Schülerinnen wurden mit der Fragestellung aufgenommen, was sagt der 
christliche Glaube dazu? Natürlich gab es keine Patentantworten, aber es war ein ehr-
liches Ringen. Im Sommer 1965/66 war ich mit den besten Absolventinnen der Friseur-
berufsschule jeweils 10 Tage in Paris. Sie fanden im Rahmen des 1965 ins Leben geru-
fenen Deutsch-Französischen Jugendaustausches statt. Ein erster Hauch von Aussöh-
nung ehemaliger Feinde. 

Kurz vor meiner „Verbeamtung“ bei der Stadt verzichtete ich auf die Laufbahn der 
Studienrätin und folgte dem Ruf des Studienleiters Pfarrer Dr. Christof Bäumler in das 
Team des Studienzentrums für evangelische Jugendarbeit in Josefstal. Zu ihm gehör-
ten auch zwei Sozialwissenschaftler. Zehn interessante Jahre folgten: Fortbildungsse-
minare für Jugendleiterinnen aus der BRD, Gemeindetagungen, ökumenische Studien-
kurse für Teilnehmerinnen aus Ost und West. Letztere leisten einen wichtigen Beitrag 
zur Versöhnung nach dem fürchterlichen Krieg. 1967 wurde Josefstal Versöhnungs-
zentrum für die Evangelische Kirche in Bayern. Der Provost der Kathedrale von Co-
ventry überreichte uns das „Nagelkreuz“, es hängt bis heute in der Josefstaler Kapel-
le. 1944 wurde die Kathedrale von Coventry von deutschen Bombern total zerstört. 
Englische Christen errichteten in den Ruinen einen Altar, auf ihm wurde ein Kreuz aus 
Nägeln errichtet, die die Dachbalken zusammen gehalten hatten. An der Stirnseite des 
Altars stand: Father forgive. So wurden aus Feinden Freunde. „Nie hätten wir ge-
dacht, einmal bei einer Deutschen im Wohnzimmer zu sitzen“, meinten englische Kir-
chenvorsteher als ich sie zu einem Glas Wein einlud. Ähnlich ging es mir mit den ers-
ten polnischen Christen. Auf Grund der Lügenpropaganda der Nazis über Polen war es 
für mich sehr beeindruckend, unbefangen miteinander reden zu können. 

Begegnungen ganz anderer Art gab es in den von mir angebotenen Urlaubsseminaren 
für Eltern mit geistig behinderten Kindern und den nicht behinderten Geschwistern. 
Diese Seminare wurden begleitet von fachkundigen Heilpädagoginnen, Ärzten und 
vielen ehrenamtlichen Helferinnen. In diesen Jahren wurden die Eltern in den Ortsge-
meinden sehr alleine gelassen, sie fühlten sich schuldig an der Behinderung ihres Kin-
des, dafür schämten sie sich. Wir arbeiteten mit der Lebenshilfe für geistig behinderte 
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Kinder zusammen und gründeten in unserem Haus den Ortsverband der Lebenshilfe 
Miesbach. 

Während dieser Josefstaler Jahre arbeitete ich im Theologinnenkonvent mit. Gemein-
sam rangen wir um unsere vollwertige Anerkennung als Theologin. Als Sprecherin die-
ses Konvents gab ich bei der Landessynode 1974 ein Statement ab unter der Über-
schrift Die Gleichbegnadung von Mann und Frau. Dabei berief ich mich auf den Pro-
pheten Joel 3, 

1. ...„Gott gießt seinen Geist über alles Fleisch aus, eure Söhne und Töchter sollen 
weissagen“. Bei dieser Synode gelang der Durchbruch noch nicht, aber ein Jahr später 
war es soweit. Am 28.11.1975 war in der SZ zu lesen: 

„Deutliche Entscheidung 

Manch treuer Protestant wird einige Zeit nötig haben, um sich an den Gedanken zu 
gewöhnen, dass es nun auch in Bayern die Pfarrerin geben wird: auf dem Friedhof wie 
auf der Kanzel, bei der Taufe wie beim Abendmahl, dem gewohnten Pfarrer gleichge-
stellt. Mit ihrer selbst für Optimisten überraschend eindeutigen Entscheidung hat die 
Evangelische Landessynode nun den Schlussstrich unter ein jahrelanges, zähes Ringen 
gesetzt...“ 

1976 wurde ich mit zwei Kolleginnen aus Nürnberg in der Erlöserkirche in München 
ordiniert. 1977 bewarb ich mich von Josefstal aus auf die freigewordene Pfarrstelle in 
der Nikodemuskirche in München-Nord. Der Kirchenvorstand hatte das Stellungsbeset-
zungsrecht und erhielt vom Landeskirchenrat einen Dreiervorschlag: Zwei Männer und 
eine Frau. Der Kirchenvorstand hatte den Mut, nach einer langen Anhörung mich zu 
wählen. So wurde ich die erste Frau der bayerischen Landeskirche, die ein Pfarr-
amt leitete. 

Natürlich, eine Pfarrerin war für viele Gemeindeglieder gewöhnungsbedürftig. Eine 
kleine Episode aus der Anfangszeit mag das verdeutlichen: Nach dem Tod ihres Man-
nes wollte ich seine Witwe besuchen, um mit ihr die Beerdigung zu besprechen. Als 
ich vor ihrer Tür stand und mich vorstellte, sagte sie barsch: Ich will aber einen Mann. 
Ich schluckte, aber versprach ihr einen Kollegen zu besorgen. Kurz danach ließ sie 
mich jedoch durch einen Nachbarn bitten, zu kommen. Ich traf ihren Sohn und Enkel 
an, sie fragte die beiden, was sagt ihr, dass den Opa eine Frau beerdigt? Darauf ant-
wortete der Enkel prompt „mei der Opa hat schon immer die Frauen geliebt“! Mit 
Mühe verkniff ich mir das Lachen. Der Opa war in jungen Jahren Matrose gewesen. So 
ertönte auch als Abschiedslied auf dem Friedhof „La Paloma“! Bei einem späteren 
Besuch meinte die Witwe „mei war i dumm“. 

Bereits 1977 gründete ich zusammen mit dem Gemeindediakon Jo Handke den Club 
77. Er wurde später Modellprojekt des Bayerischen Jugendrings. Wöchentlich trafen 
sich bis zu 100 erwachsene junge Leute. Die Treffen waren oft nervenaufreibend. Der 
Gemeindediakon stand mir tatkräftig zur Seite. Gemeinsam standen wir an der Theke 
im Gemeindesaal und überwachten, dass keine scharfen Getränke mitgebracht wur-
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den. Wir führten an den Tischen Gespräche, soweit dies bei der lautstarken Tanzmusik 
möglich war. Immer wieder gab es Schlägereien, auch zwischen Deutschen und Tür-
ken. Wir waren dankbar, dass uns Jugendbeamte der Polizei und Streetworker zur 
Seite standen. „Die Hells Angels“ kamen auf ihren Motorrädern angebraust. Ihre Le-
derjacken mit ihrem Emblem wurden in die Sakristei eingesperrt; nach dem Ende des 
Abends konnten sie wieder abgeholt werden. Die Polizei bestätigte uns: Seit dieser 
Club läuft ist die Kleinkriminalität in diesem Stadtteil zurückgegangen. Viele Nachbarn 
fanden die wöchentliche Lärmbelästigung unzumutbar. Ein Nachbar meinte: „Beim 
katholischen Pfarrer würde es das nicht geben!“ Ich konterte, aber seine Ministranten 
sind bei uns. Für viele junge Leute wurde die Kirche durch diese Aktivität glaubwürdi-
ger. Nach der Konfirmation hatten sie wieder Zugang zur Gemeinde gefunden. Dies 
bestätigten auch Eltern. Es gab manche Clubheirat mit späterer Taufe der Kinder. Bei 
unseren Straßenfesten halfen Clubmitglieder beim Aufbau der Tische und Bänke mit, 
Seite an Seite mit den ehrenamtlichen Mitarbeitern aus der Gemeinde. Seit 1977 wur-
de das Gemeindestraßenfest zum jährlichen Highlight im Sommer. Es begann mit ei-
nem Familiengottesdienst, anschließende begann das bunte Treiben auf der Straße 
mit Flohmarkt, Würstlbraten, Bier vom Fass etc. Auch meine Nachfolger übernahmen 
diese Tradition. 2007 wurde das 30jährige Jubiläum gefeiert. Das Straßenfest macht, 
wie viele Aktivitäten, das Motto deutlich, mit dem ich meinen Dienst antrat: Kirche 
für den Stadtteil. Bei diesem Fest saßen alle Bevölkerungsschichten gemeinsam mit 
den ausländischen Mitbürgern an den Biertischen. Ein vergessenes Stadtviertel „Alte 
Haide“ wurde aufgewertet. Nach dem ersten Weltkrieg wurde es nach den Plänen des 
berühmten Architekten Theodor Fischer errichtet. Die erste Zeilenbauweise in 
Deutschland. Heute steht die Alte Heide unter Ensembleschutz. 

Nach dem zweiten Weltkrieg errichtete die Südhausbau auf der anderen Seite der 
Kirche eine Flüchtlingssiedlung. In ihr fanden viele Heimatvertriebene aus dem Osten 
eine neue Heimat. In ökumenischer Gemeinsamkeit mit der katholischen Allerheiligen-
kirche kümmerten wir uns als unzumutbare Mieterhöhungen drohten. Im Mieterbus 
der Stadt München wurden vor unserer Kirche Hilfesuchende beraten. 

Durch die Ungererstraße wurde das Gemeindegebiet wie durch einen Wassergraben 
getrennt. Die Kirche wurde 1960 im Gebiet der mittleren sozialen Schichten erbaut. 
Das Pfarrhaus dagegen in der Rheinlandstraße am Englischen Garten. Hier wohnten 
mehrheitlich die führenden Leute vom Max-Planck-Institut. Hier entstand auch die 
Studentenstadt. Am Beginn meiner Tätigkeit konnte ich mir nicht vorstellen, den An-
sprüchen diesseits und jenseits gerecht zu werden. Aber es ist immer wieder gelun-
gen, bei Kasualien, bei besonderen Gottesdiensten, beim Straßenfest. Ein Studenten-
chor probte zum Beispiel in der Kirche und sang immer wieder einmal in den Gottes-
diensten. Blechbläser probten in der Rheinlandstraße. So entwickelten sich auf beiden 
Seiten der Ungererstraße viele Aktivitäten: Seniorenclub, Teenachmittage, Mütter-
treffpunkt, deutsch-türkische Kaffeerunde. 

Die ökumenische Zusammenarbeit zwischen der katholischen Allerheiligenkirche und 
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der griechisch-orthodoxen Gemeinde an der Ungererstraße erlebte wahre Blütenzei-
ten. Die evangelische Pfarrerin war keineswegs, wie Bischof Dietzfelbinger warnte, 
ein Hindernis für die Ökumene! In bester Erinnerung ist mir ein ökumenischer Gottes-
dienst an einem Ostermontag in unserer Kirche zum Thema „Taufe, das Sakrament 
der Einheit“. Wir stellten unsere verschiedenen Taufriten vor und jede Konfession 
brachte ein Osterzeichen mit. Evangelisch die Osterkerzen, katholisch geweihtes Os-
terbrot, griechisch Wein und rote Eier. Es entwickelte sich auch eine ökumenische 
Umwelt- und Friedensgruppe, die Aktion e. Sie war die erste Gruppe ihrer Art. The-
men waren Klimaschutz, Waldsterben, Wiederaufrüstung und natürlich die Folgen von 
Tschernobyl. Wie gut, dass wir als Beraterinnen Fachleute aus dem Max-Planck-
Institut hinzuziehen konnten. Beim Straßenfest hatte die Aktion e einen Infostand. Wir 
staunten, wie mit den bescheidenen Anfängen der Solartechnologie, ein Spiegelei 
gebraten werden konnte. Diese Aktivitäten wurden nicht kritiklos hingenommen; ich 
musste viel theologisch argumentieren, im Kirchenvorstand, in Einzelgesprächen und 
in der Predigt. Es gab z.B. Predigtnachgespräche bei denen kritisch über das Gesagte 
gesprochen wurde. Und immer ging es dabei um die Frage, wozu verpflichtet Christen 
der erste Satz unseres Glaubensbekenntnisses „ich glaube an Gott den Vater, den All-
mächtigen, den Schöpfer Himmels und der Erde“. Wir können die Schöpfung zwar 
nicht bewahren, aber wir können verantwortungsvoll mit allen Geschöpfen umgehen. 

Während dieser 17 Jahre meiner Tätigkeit in der Nikodemuskirche wurde ich zweimal 
vom Pfarrkapitel München-Nord zur Seniorin gewählt Dies hieß damals Vertrauensfrau 
der Pfarrer und Stellvertreterin des Dekans. 

Zu Weihnachten 1987 besuchte ein Gemeindeglied im Auftrag von Amnesty Internatio-
nal die lutherische Kirche in El Salvador. Als Gruß unserer Gemeinde überreichte er im 
Weihnachtsgottesdienst in San Salvador eine Vaterunserkerze. Der lutherische Bischof 
Gomez war gefoltert worden und alle lutherischen Christen bedrohte man. Kurz zuvor 
war Erzbischof Romero ermordet worden wegen seines Einsatzes für die Armen im 
tobenden Bürgerkrieg. 

Unserem Gemeindeglied wurde von Bischof Gomez ein lateinamerikanisches Kreuz 
überreicht; es steht bis heute auf dem Altar der Nikodemuskirche. Nach vielen Bemü-
hungen unserer Kirchenleitung konnte 1988 Bischof Gomez unsere Gemeinde besu-
chen. Er bat uns, betet für uns – von da an geschah dies in jedem Gottesdienst. So 
entstand eine Partnerschaft zwischen unseren Gemeinden, die sich später zur Partner-
schaft des Dekanats München erweiterte. Ich freute mich über die Stola, die mir Bi-
schof Gomez bei seinem ersten Besuch überreichte. Später kam eine handgestickte 
Stola dazu von Frauen aus El Salvador. Für diese ausgedehnte Gemeindearbeit gewann 
ich immer wieder Kraft aus sorgfältig gestalteten Gottesdiensten und intensiven 
Abendmahlsfeiern. Ganz im Sinne von Bischof Gomez: Aller Dienst geht vom Altar aus. 

Am 12. 6. 1994 verabschiedete ich mich im Gottesdienst von der Gemeinde mit Psalm 
107,1 „Danket dem Herrn, denn er ist freundlich und seine Güte währet ewiglich“. Am 
Ende meiner Amtsjahre stand ein großes Danke für die Kraft, die Gott mir schenkte 
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und ein Danke an die ganze Gemeinde, an den Kirchen-
vorstand, die ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen, die 
Pfarramtssekretärin, die Kassenführerin, die Vertreter 
der Ökumene, unseren Gemeindediakon und unsere 
Organistin Gilla Schurian, die viel zum Gelingen der 
Gottesdienste beitrug. 

Ich war und bin bis heute gerne Pfarrerin. Ich blicke 
auf 41 Berufsjahre zurück, davon war ich 17 intensive 
und ereignisreiche Jahre mit der Gemeinde der Nikode-
muskirche unterwegs. 

„Schwester Höck, Sie sind ein erlaubtes Experiment!“ 
Hans-Peter Höck 

Das war ein Anruf des Evangelischen Konsistoriums Magdeburg im November 1967. Ein 
Jahr nach ihrer Anfrage war „grünes Licht“ gegeben, dass die verheiratete Pastorin 
Christa Höck in die 2. Pfarrstelle in Wolmirstedt berufen werden konnte. 

Aber der Reihe nach von Anfang an: 

Christa Höck geborene Krätschmar wurde am 2. März 1926 in Merseburg geboren. Sie 
hat 1944 am Domgymnasium, damals für Mädchen „Oberlyzeum“, Abitur gemacht. 
Dann wurde sie für statische Berechnungen im Junkerswerk Dessau kriegsverpflichtet. 
Nach Kriegsende hat sie als Laborantin im Buna-Werk gearbeitet. Im Oktober 1946 
wurde sie an der Universität Halle immatrikuliert. Sie studierte drei Semester Pädago-
gik und Naturwissenschaften. Im Sommersemester 1948 begann sie das Theologiestu-
dium. Sie studierte drei Semester in Halle, drei Semester in Berlin an der Kirchlichen 
Hochschule Zehlendorf, drei Semester in Tübingen und zwei Semester in Göttingen. 

Die Examensmeldung war noch zuständigkeitshalber Anfang 1953 an das Evangelische 
Konsistorium Magdeburg gegangen. Es gab aber im Frühjahr 1953 keine Einreisegeneh-
migung von Göttingen in die DDR. Daraufhin setzte der Dekan der Theologischen Fa-
kultät Göttingen Professor Walter Zimmerli einen Sondertermin an und prüfte zusam-
men mit den Professoren Ernst Käsemann, Otto Weber, Ernst Wolf, so dass „der Stu-
dent der Theologie, Fräulein Christa Krätschmar“ am 6. Juni 1953 das 1. Theologische 
Examen an der Universität Göttingen ablegte. 

Im Oktober 1952 hatten sich Christa Krätschmar und der Theologiestudent Hans-Peter 
Höck aus Hamburg verlobt. 

Am Hamburger Evangelischen Kirchentag im Sommer 1953 durften zum ersten Mal 
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Christen aus der DDR teilnehmen, darunter auch die Konsistorialräte Johannes Anz 
und Inge Zippel von der Magdeburger Kirchenleitung. Sie fragten beide, ob wir ge-
meinsam in die DDR kommen wollten. Wir würden angesichts absehbaren Pfarrerman-
gels dringend gebraucht. Nach persönlicher Abwägung und Rückfrage bei der Hambur-
ger Kirchenleitung mit dem Ergebnis, dass wir in Hamburg nicht gebraucht würden 
(„An Ihrer Braut haben wir gar kein Interesse“), entschieden wir uns zur Übersiedelung 
in die DDR. Am 6. Oktober 1953 reisten wir mit leichtem Gepäck nach Merseburg und 
meldeten uns (nach dem „4. Geburtstag der DDR“) am 8. Oktober 1953 auf dem VPKA 
(Volkspolizeikreisamt) in Merseburg und wurden mit Handschlag „als Bürger der DDR“ 
begrüßt. Die westdeutschen Ausweise wurden eingezogen. 

In Naumburg war eine Kirchliche Hochschule, das Katechetische Oberseminar. So 
wohnten wir in Naumburg, wo ich noch mein 1. Theologisches Examen zu machen 
hatte und die Vikarin Christa Krätschmar als Assistentin für Katechetik beauftragt wur-
de. 

Aber schon im Dezember brach eine Drüsen Tuberkulose neu auf, Folge Jahre langer 
Entbehrungen. Sie war schon in Tübingen mit Röntgen-Tiefenbestrahlung ambulant 
behandelt worden. Nun musste Christa ins Krankenhaus und dann für ein Jahr ins Sa-
natorium Waldesruh im Harz. 

Nach einer kurzen Zeit als Erzieherin am Zinzendorf-Seminar der Brüdergemeine in 
Gnadau wurde sie als Prädikantin mit der Verwaltung der 3. Pfarrstelle von St. Stepha-
ni in Aschersleben beauftragt (1.4.1955 bis 24.6.1956). Am 24. Juni 1956 wurde Chris-
ta Krätschmar im Dom zu Magdeburg ordiniert. Nun war sie „Vikarin im Hilfsdienst“ in 
Aschersleben. 

Am 27. August 1956 wurden Christa Krätschmar und Peter Höck in der St. Stephani-
Kirche in Aschersleben getraut. Vom Tage der Eheschließung an „ruhten die Rechte 
der Ordination“ nach dem damals gültigen „Vikarinnengesetz“  

(vgl. § 9 Pfarrdienstgesetz: Ruhen der Rechte: Die zuständige Stelle kann das Ruhen 
von Recht und Pflicht zur öffentlichen Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung 
feststellen, wenn Ordinierte aufgrund einer psychischen Krankheit oder einer geisti-
gen Behinderung nicht in der Lage sind, ihre Angelegenheiten zu besorgen.) 

Wir wohnten in Straußfurt bei Erfurt, wo ich zunächst Prädikant und dann Pastor im 
Hilfsdienst war. Während meiner Vorbereitung auf das 2. Theologische Examen und 
während einer längeren Krankheit vertrat die ordinierte Vikarin ihren Mann. Der Su-
perintendent teilte dies auf Anfrage dem Konsistorium mit. Das Konsistorium Magde-
burg erhob Einspruch: Die Rechte der Ordination und damit auch das Recht der freien 
Wortverkündigung ruhten, Frau Höck dürfe nur Lesegottesdienste halten, keine Tau-
fen, Trauungen, Beerdigungen, kein Abendmahl. Ich fragte das Konsistorium, ob mei-
ne Frau die Predigten lesen dürfe, die sie vor ihrer Eheschließung rechtens gehalten 
hatte. Die Antwort des Konsistoriums: Nein, sie müsse die vom Konsistorium zuge-
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schickten Lesegottesdienste halten. 

Daraufhin habe ich monatelang jeglichen Kontakt zum Konsistorium abgebrochen, 
denn eine solche Bestimmung hat es nie gegeben, und in Hamburg war gesagt worden: 
Wir brauchen euch beide. 

Nach etlichen Wochen kam Bischof Jänicke mit dem Personaldezernenten des Konsis-
toriums auf der Durchreise zu uns: Was denn eigentlich mit uns los wäre?! Das haben 
wir ihm dann erklärt mit der Frage, ob eine Ordination nur acht Wochen Gültigkeit 
habe und ob aus dem Ruhen der Rechte erst der Tod des Ehemannes befreie? 

Die Rechte der Ordination ruhten vom Tage der Eheschließung an. Die Heirat einer 
Pfarrerin hatte die gleichen Folgen wie eine geistige Behinderung oder psychische 
Erkrankung! Der Tod des Ehemannes wirkte wie eine Gesundung aus der geistigen Be-
hinderung. 

Bischof Jänickes Antwort: „Frau Höck, ich sage Ihnen als Bischof: Sie dürfen im Pfarr-
amt alles tun. Nur dürfen Sie dieses nicht an die große Glocke hängen.“ So war die 
Vertretung geregelt, wenn auch – selbstverständlich – ohne Bezahlung für die Dienste 
der verheirateten, ordinierten Theologin. 

Von 1958 bis 1963 waren wir in Güssefeld/Altmark. Dort war 1961 die Katechetin für 
längere Zeit krank. Meine Frau übernahm den Unterricht der Christenlehre. Das führte 
zum Einspruch des Kreiskatecheten: Sie habe weder die Qualifikation, noch die Be-
rechtigung dazu, daran ändere auch Theologiestudium und Ordination nichts. So wur-
de ihr am 2. Februar 1961 ein „Vorläufiger Erlaubnisschein Nr. 192“ ausgestellt, der 
ihr – jederzeit widerruflich – „die vorläufige Erlaubnis zu nebenberuflicher Erteilung 
von Christenlehre in der Gemeinde“ erteilte. 

Im Jahr 1963 übernahm ich die Pfarrstelle in Wolmirstedt bei Magdeburg. Dort war ein 
kirchliches Seminar für Kinderdiakonie, in dem meine Frau 1964 den Bibelkunde-
Unterricht übernahm, wöchentlich vier Stunden, die mit 3,- Mark, später mit 5,- Mark 
pro Stunde vergütet wurden, immerhin das erste selbst verdiente Geld meiner Frau in 
unserer Ehe. Das Seminar schickte uns außerdem Hilfe für Haus und Kinder. 

Schon sehr bald zeigte sich, dass Wolmirstedt in wenigen Jahren durch Industriean-
siedlung von 7.000 auf 13.000 Einwohner wachsen würde. Dafür sollte eine rechtlich 
vorhandene 2. Pfarrstelle wieder besetzt werden. Alle Bemühungen, eine zweite 
Pfarrwohnung zu bekommen, scheiterten am Widerstand der staatlichen Stellen. 
Schließlich meinte das Konsistorium: „Dann schicken wir eine Pastorin nach Wolmir-
stedt, die braucht ja wenig Wohnraum, der sich vielleicht in vorhandenen kirchlichen 
Gebäuden finden lässt. Aber jetzt haben wir keine Pastorin frei. Wir melden uns, 
wenn wir eine wissen.“ 

Im August 1966 wurde unser fünftes Kind geboren. Im November 1966 fuhren wir nach 
gründlicher Überlegung zu unserem Propst Fleischhack nach Magdeburg: „Wir wissen 
eine Pastorin für Wolmirstedt, die keine Wohnung braucht und keiner Gemeinde ent-
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zogen wird.“ Propst Fleischhack war davon sofort begeistert: „Morgen gehe ich aufs 
Konsistorium und stoße das an. Sobald wie möglich geben ich Ihnen Bescheid.“ 

Es war dann aber sehr viel komplizierter und langwieriger als er gedacht hatte. Wir 
erfahren nach einigen Monaten, es sei eine prinzipielle Rechtsfrage, ob eine verheira-
tete ordinierte Pastorin Dienst als Inhaberin einer Pfarrstelle tun dürfe. Das Konsistori-
um Magdeburg könne dies nicht im Alleingang entscheiden. Uns wurde in der nächsten 
Zeit gesagt: Die Kirchen der Union in der DDR und dann auch die lutherischen Kirchen 
in der DDR müssten gefragt werden, und ohne Zustimmung der westlichen Kirchen der 
Union ginge es auch nicht, diese wollten aber auch die anderen Kirchen der EKD mit 
einbeziehen. Nach einem Jahr meinten wir, wir sollten den Antrag zurückziehen, 
wenn es für Wolmirstedt eine andere Lösung gebe. Aber da sagte das Konsistorium: 
Bitte nicht! In diesen Tagen gibt es grünes Licht! – und so wurde Frau Christa Höck 
zum 1. April 1968 als „erlaubtes Experi-
ment“ zu 50% in der 2. Pfarrstelle in 
Wolmirstedt als Pastorin angestellt. 

Unsere Voraussetzung war, eine Hilfe 
im Haushalt einstellen zu können, was 
möglich wurde. Allerdings blieb es für 
meine Frau und alle folgenden verhei-
rateten Pastorinnen noch jahrelang bei 
einem Dienst im Angestellten-Verhält-
nis. Eine Übernahme in das beamten-
ähnliche Pfarrdienstverhältnis wurde 
erst durch die Änderung der Verord-
nung über das Amt der Pastorin in der 
EKU vom 3.7.1974 möglich, die für die 
Kirchenprovinz Sachsen zum 1.3.1975 in Kraft gesetzt wurde. 

Im Sommer 1976 übernahm ich die Pfarrstelle Bad Kösen. Meine Frau konnte erst zum 
1. Januar 1977 in die Pfarrstelle Obermöllern berufen werden, die zugleich von 100% 
auf 50% zurückgestuft wurde. Sie hatte drei Dörfer pfarramtlich und katechetisch zu 
versorgen. Zum 1. Januar 1985 ist sie aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand 
versetzt worden, hat aber die Gemeinden weiterhin betreut, da sie sonst unversorgt 
geblieben wären. Dafür bekam sie einen 25%igen Beschäftigungsauftrag mit monatlich 
50,- Mark Honorar. Sowohl die 50% als erst recht diese 25% einer Vollbeschäftigung 
entsprachen aber – wie so oft – nicht der Fülle der zu bewältigenden Arbeit. Ab 1988 
konnte die Pfarrstelle Obermöllern einer anderen Pfarrstelle zugeordnet werden. 

Zum 1. April 1992 bin ich aus der Pfarrstelle Bad Kösen in den Ruhestand getreten. Im 
Mai 1993 sind wir aus Bad Kösen nach Alexanderdorf im Land Berlin-Brandenburg um-
gezogen. 

Christel Höck im Frühjahr 1968 mit ihren fünf 
Kindern im Alter zwischen 1 und 10 Jahren 
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Die 9. Mitgliederversammlung des Christinnenrates fand am Freitag, dem 4. De-
zember 2009 in Düsseldorf in den Räumen der Bundesgeschäftsstelle der kfd 
(Katholische Frauen in Deutschland) statt. 

Zum ersten Mal seit langem waren Teilnehmerinnen aus allen 11 Mitgliedsorgani-
sationen anwesend. 

Es standen Vorstandswahlen an, bei denen Brigitte Vielhaus vom kfd wiederge-
wählt wurde. Neu in den Vorstand kamen Katja Jochum von der EFiD (Evange-
lische Frauen in Deutschland) und Frauke Schmitz-Gropengießer vom baf (Bund 
Altkatholischer Frauen). 

Ein großes Thema war die Einführung eines „Schöpfungstages“, der in der Ökume-
ne einmal im Jahr deutschlandweit begangen werden soll. Die ACK (Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen) hat dafür ursprünglich die Zeit zwischen 1. 
September und 4. Oktober vorgeschlagen, momentan soll in Anlehnung an den 
Weltgebetstag der Frauen am 1. Freitag im September eine bundesweite Veran-
staltung durchgeführt werden (dieses Jahr in Brühl), in der Hoffnung, dass nach 
und nach immer mehr Gemeinden solch einen Schöpfungstag durchführen. Der 
Christinnenrat überlegt sich, dazu eigene Materialien herauszubringen, aber noch 
nicht in diesem Jahr. (Eine Anmerkung: In der württembergischen Landeskirche 
gibt es schon seit einigen Jahren Anregungen, einen Schöpfungstag zu feiern, vor-
geschlagen wird dafür der 1. September.) 

Das zweite große Thema der Mitgliederversammlung war der bevorstehende Öku-
menische Kirchentag in München. Dort feiert der Christinnenrat zusammen mit 
dem Weltgebetstagskomitee den ökumenischen Frauengottesdienst am Himmel-
fahrtstag im Dom, mit dem Thema: „Vor uns die Sintflut? Mit der Erde leben – 
Gottes Bund trauen“. Außerdem werden sich auf dem 200 m2 großen Stand des 
Christinnenrates auf der AGORA, dem „Marktplatz“, alle 11 Mitgliedsorganisatio-
nen präsentieren unter dem Motto „Einheit ist machbar“. 

Angefragt wurde, ob der Christinnenrat bei der Vorbereitung einer Internationalen 
ökumenischen Erklärung zum gerechten Frieden mitarbeiten könne, die zur Vor-
bereitung auf den Abschluss der Dekade zur Überwindung von Gewalt im Mai 2011 
in Kingston (Jamaika) dienen soll. Obwohl dies ein wichtiges Thema ist und die 
Rolle der Frauen im bereits vorliegenden Entwurf kaum Berücksichtigung findet, 
wurde eine derzeitige Mitarbeit vom Vorstand des Christinnenrates mit dem Hin-
weis abgelehnt, dass bisher noch keine gemeinsame Position zur Friedensfrage 

 
  Aus dem Christinnenrat 

Claudia Weyh 
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entwickelt wurde. Nach intensiver Debatte entstand der Konsens, dass der Chris-
tinnenrat sich in absehbarer Zeit mit dem Thema Frieden auseinandersetzen soll-
te. 

Zum Schluss wurde diskutiert, ob die Mitgliederversammlung des Christinnenrates 
unbedingt in der Adventszeit stattfinden muss, nach kurzer Terminsuche wurde 
auch für 2010 nur ein Freitag im Advent für die nächste Mitgliederversammlung 
gefunden. 

 
Evangelische Frauen in Deutschland 
 

Cornelia Schlarb 

Vom 13.-14. Oktober 2009 trafen sich über 60 Frauen aus den derzeit 41 Mit-
gliedsorganisationen der EFiD in Loccum, um in gewohnt konzentrierter Weise die 
diesjährige Mitgliederversammlung durchzuführen. Als ökumenischen Gast konn-
ten wir Heidi Zingg Knöpfli, die Copräsidentin der Evangelischen Frauen Schweiz, 
begrüßen. Mit dieser Geste wurde die alte Tradition, internationale Gäste zu Ta-
gungen einzuladen, wiederbelebt. Frau Zingg Knöpfli hat einige Jahre mit ihrem 
Mann in Kamerun gelebt. Ihrem Name werden wir bei den Vorbereitungen auf den 
Weltgebetstag 2010 sicherlich öfters begegnen. 

Tagungsschwerpunkte stellten die Evaluation zum bisherigen institutionellen Zu-
sammenwachsen, die Diskussion um die künftigen Mitgliedsbeiträge und die Nach-
wahlen ins Präsidium dar. 

Durch den Evaluationsprozess, den die Präsidiumsmitglieder bereits durchlaufen 
hatten, führte Frau Dr. Elisabeth Wienemann von der Leibniz Universität in Han-
nover. Einen Nachmittag lang beschäftigten wir uns im „Café Eva“ mit grundsätz-
lichen Fragen zur Mitgliedschaft in EFiD und mit Fragen zu bisherigen und ge-
wünschten Kommunikations- und Entscheidungsorten. Die Auswertung und Ergeb-
nisse dieser ausgiebigen Gesprächs- und Anschauungsphase werden an alle Mit-
gliedsorganisationen versandt. 

Zum heiklen Thema künftiger Mitgliedsbeiträge hatte die Arbeitsgruppe Mitglieds-
beiträge aufgrund der mitgeteilten Haushaltsvolumina zwei Zahlungsmodelle erar-
beitet, die dem Verband einen Betrag von rund 40.000 € einbringen sollte. Das 
Präsidium verwandelte diese Modelle in ein drittes abgemildertes Modell mit 
Höchst- und Mindestzahlungen, das ca. 18.000 € abwerfen soll. Mit diesem Modell 
strebte der Vorstand eine gerechtere Aufteilung der Zahlungen an, da vor allem 
die einstigen EFHiD Mitgliedsorganisationen ihrem Verband weitaus mehr gezahlt 
hatten als die ehemaligen EFD-Mitgliedsorganisationen der EFD. In der Diskussion 
wurde schnell klar, dass Nachbesserungen zum Modell drei möglich sein mussten. 
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Solidaritätsbekundungen aus den großen Mitgliedsorganisationen schlugen eine 
Anhebung der Zahlungsobergrenze vor. Schließlich wurde der Antrag gestellt, an-
hand des dritten Modells mit neuer Obergrenze eine Selbsteinschätzung vorzuneh-
men, die die vorgesehenen 18.000 € nicht unterschreiten sollte. Das Ergebnis die-
ser Einschätzung fiel entsprechend aus, und anhand dieser Beitragseinschätzung 
werden die Mitgliedsbeiträge für dieses und das nächste Jahr in Rechnung ge-
stellt. 

Das Ausscheiden zweier Präsidiumsmitglieder, Dr. Sabine Zoske und Miriam Au-
meier, aus beruflichen Gründen machte eine Nachwahl notwendig, der sich letzt-
lich vier Frauen stellten. Gewählt wurden Pastorin Anne Rieck, Theologische Re-
ferentin im Frauenwerk der Hannoverschen Landeskirche, und die Psychologin 
Mechthild von Luxburg, bis 2007 Mitglied des geschäftsführenden Vorstands des 
Diakonischen Werkes in Augsburg. Anne Rieck, die in der Hannoverschen Landes-
kirche seit November 2007 die Leitungsverantwortung für das Fernstudium Femi-
nistische Theologie hat, konnte in ihrer Landeskirche die Prädikantinnenausbil-
dung mit dem Fernstudium vernetzen und es dadurch relativ fest installieren. Als 
Mitglied der Arbeitsgruppe zur Überarbeitung der Studienhefte Fernstudium Femi-
nistische Theologie kann sie die inhaltliche Diskussion verstärkt im Präsidium prä-
sent halten. 

Der Blick auf und die anstehenden Arbeiten für die nächste Mitgliederversamm-
lung 2010 machten die Einsetzung eines Satzungsausschusses notwendig. Die Mit-
gliederversammlung wählte drei Frauen aus ihrer Mitte, die mit den beiden Präsi-
diumsfrauen den Ausschuss bilden, der für 2010 die satzungsrelevanten Ergebnisse 
und Impulse aus der Steuerungsgruppe und dem Evaluationsprozess in eine Vorla-
ge zur Satzungsänderung einarbeiten soll. 

Der Geschäftsbericht 2009 der EFiD lieferte das Stichwort „Reformationssynode“, 
bei dem ich die bisherigen Eingaben und Bemühungen des Konvents mitteilte und 
um Unterstützung durch den Verband bat. Die Vorsitzende Brunhilde Raiser hat 
zugesagt, unser Anliegen mit EKD-Vertretern anzusprechen und sich ebenfalls da-
für einzusetzen, dass Bewegung in die Sache kommt. Bisher haben wir keine Ant-
wort aus der EKD auf unsere Fragen erhalten, wer für konzeptionelle und konkre-
te Umsetzungen des Aspekts „Frauen in der Reformation“ zuständig ist und wel-
che Aktionen gegebenenfalls in Planung sind. 

Zum Schwerpunktthema „Alter“ hatte die EFiD eine Liste gemailt, in der die ein-
zelnen Mitgliedsorganisationen ihre Expertinnen zu Teilaspekten eintragen konn-
ten. Für den Konvent steht unsere Vorstandsfrau Pfarrerin Susanne Langer auf der 
Liste für die Aspekte: Alter und Gerechtigkeit, Lebensformen im Alter und Krank 
und alt. 

Die guten Erfahrungen mit dem Kooperationsstand beim Kirchentag in Bremen im 
Mai 2009 sollen auch für den Ökumenischen Kirchentag in München 2010 fruchtbar 
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gemacht werden. Das Konzept wird gemeinsam mit dem Christinnenrat erstellt. 
Der Konvent ist mit einem Stand angemeldet. Unsere Verbindungsfrauen sind 
Pfarrerin Claudia Weyh, unsere Delegierte beim Christinnenrat, und Pfarrerin Su-
sanne Langer, die in München wohnt. 

Das Projekt Heimat wird seit dem 1. August 2009 für 12 Monate von Frau Christia-
ne Gauert bearbeitet. Es soll unter den Aspekten „Heimat als Utopie“ theolo-
gisch, „Heimat als individuelle Lebensweise“ psychologisch und „Heimat als Heim-
statt von Bürgerrechten“ politisch ausgeleuchtet, kritisch hinterfragt und defi-
niert werden. Wie haben evangelische Frauen in Kirche und Gesellschaft Heimat 
gefunden und wie geben sie anderen Frauen Heimat? Welche zukünftigen Hand-
lungsfelder lassen sich für die kirchliche Arbeit von und für Frauen in den Mit-
gliedsorganisationen nutzbar machen? Die Projekte „Buchprojekt Gudrun Althau-
sen“ und „Frauenbild aus evangelischer Sicht“ stagnieren derzeit aus beruflichen 
und gesundheitlichen Gründen. Die für September 2009 geplante Schöpfungsta-
gung „Unterwerfen, bewahren, ehren?“ musste aufgrund einer zeitnah stattfin-
denden, thematisch ähnlich gelagerten Tagung der Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen (ACK) und fehlender finanzieller Unterstützung leider abgesagt wer-
den. 

Von fünf Delegierten, die jetzt schon wussten, dass sie das nächste Mal nicht 
mehr dabei sein werden, mussten wir uns verabschieden. Eine dieser fünf Frauen 
ist Pastorin Brigitte Hauschild, Gesamtkirchliche Frauenarbeit der Ev.-reformier-
ten Kirche, die in den nächsten Jahren ein Buch über Anfänge und Entwicklung 
der Ordination von Frauen in ihrer Kirche ausarbeiten will und soll.  

Die nächste Mitgliederversammlung muss sich mit Satzungsfragen auseinanderset-
zen. Auf Wunsch vieler Mitgliedsorganisationen war die diesjährige Tagung auf 24 
Stunden verteilt, soll aber künftig alternierend wieder zwei Tage umfassen. Die 
komprimierte Arbeitstagung in schöner, etwas abgelegener Umgebung hat die 
Delegierten der beiden fusionierten Verbände weiter zusammenwachsen lassen. 

v.l.: Sieglinde Graf/Ev. Frauenarbeit in Bayern,  
Gabriele Müller-Rückert/FrauenWerk Stein e.V.,  
Sabine Zoske, Mechthild von Luxburg 

v.l.: Anna Beltinger/Frauen für  
Gerechtigkeit im südlichen Afrika,  
Anne Rieck/Frauenwerk Hannover 
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Seit dem Jahr 2000 organisiert das deutsche Forum mit Partnerinnen aus an-
deren Ländern Ökologische Sommerschulen. Die 5. Ökumenische Sommerschu-
le fand wie im vergangenen Jahr in Woltersdorf südöstlich von Berlin statt, 
organisiert wie immer von Frauen aus Süddeutschland um Dr. Elisabeth Bü-
cking, Beate Juncker und Erika Stöffler. Das Thema war „Vom Reden zum 
Handeln“. Teilgenommen haben Frauen aus Belarus, Norwegen, Großbritan-
nien (Dorothy Knight, eine der Co-Präsidentinnen des Ecumenical Forum of 
European Christian Women EFECW), Kroatien und Deutschland. Durch die Nä-
he zu Berlin waren zahlreiche Kontakte zu Nichtregierungsorganisationen 
möglich, die im Bereich der Umweltverantwortung tätig sind, und auch Kon-
takte zu Politikerinnen. 

Die Egeria-Pilgerinnen sind im vergangenen Jahr durch Serbien gepilgert, das 
erste orthodox geprägte Land auf der Pilger-Route. Bei den 16 pilgernden 
Frauen mit dabei waren auch zwei Kroatinnen und eine Italienerin. „Eine be-
sondere 'Pilgerschwester' begleitete uns die gesamte Strecke, wies uns den 
Weg und teilte mit uns auf stillen Wegen das Schweigen: die Donau.“ So 
schreiben die Pilgerinnen in ihrem Bericht für das Forum. In diesem Jahr soll 
der Weg – es ist die 6. Etappe – durch Rumänien gehen (ca. 20.9. bis 3.10. 
2010, siehe: www.egeria-project.eu). 

Auch im Sommer 2009 gab es ein Nachbarinnentreffen, organisiert von Frauen 
aus dem Bereich Nord und vom EFECW in Litauen: Teilnehmerinnen aus den 
Ostseeanrainerstaaten trafen sich in der Nähe von Vilnius/Litauen. Ihr Thema: 
"Religion: Befreiung oder Unterdrückung?" 

Im Vorstand des deutschen Forums hat es eine Veränderung gegeben: Eva Ma-
ria Erbskorn wurde verabschiedet und ebenso Susanne Käser als Kassenführe-
rin. Neu im Vorstand ist Marliese Walz als Delegierte der Evangelischen Frau-
en in Deutschland. 

Die inhaltliche Arbeit im Bereich Deutschland war vorgegeben von der Selbst-
verpflichtung zur Schöpfungsverantwortung, die bei der Mitgliederversamm-
lung 2008 beschlossen worden war. Zur Mitgliederversammlung im vergange-

Aus dem Ökumenischen Forum Christlicher 
Frauen in Europa Bereich Deutschland 
(ÖFCFE) und dem Ecumenical Forum of Eu-
ropean Christian Women (EFECW) 
 

Hildegund Opitz-Jäger 
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nen November in Fulda wurden vom Vorstand Ökologische Leitlinien vorgelegt 
und von den Teilnehmerinnen diskutiert. Diese Leitlinien sollen als Vorlage zu 
Diskussion und Handeln auch in die einzelnen Mitgliedsverbände weitergelei-
tet werden. 

Im thematischen Teil der Mitgliederversammlung stand das Referat von Anet-
te Berger, Wittenberg, zur Studie „Zukunftsfähiges Deutschland (II)“ auf dem 
Programm. Die Referentin stellte von dieser Studie her, die von BUND, Brot 
für die Welt und eed in Auftrag gegeben worden war, viele grundlegende kri-
tische Anfragen an die „Unternehmerdenkschrift“ der EKD. 

Auch in den einzelnen Bereichen (Berlin-Brandenburg, West-Köln, Nord, Süd, 
Gruppe Hannover und Gruppe Paderborn) gab es viele Aktivitäten und Veran-
staltungen zur Ökologie und Schöpfungsverantwortung. Und auch in den ein-
zelnen Bereichen wird gepilgert, z.B. in und rund um Lüneburg. Die Koordina-
tion für den Bereich Süd übernimmt ab sofort Susanne Käser. 

Leider konnte die geplante Begegnungstagung in Graz zum Thema „Migration“ 
mangels Beteiligung nicht durchgeführt werden. 

Aber auf dem Evangelischen Kirchentag 2009 in Bremen war das Forum auf 
dem Markt der Möglichkeiten vertreten. Am Ökumenischen Kirchentag in Mün-
chen werden Forumsfrauen mitarbeiten (Markt der Möglichkeiten, Pilgerher-
berge, Ökumenischer Frauengottesdienst und Podiumsdiskussion der Inititiati-
ve „Maria von Magdala“). 

In Arbeit ist die Publikation „Ökumene weiblich. Zwischen Vaticanum II und 
der 3. Europäischen Versammlung“ (Arbeitstitel) mit Portraits von Frauen, die 
das Forum gegründet und geprägt haben. Sie wird voraussichtlich in diesem 
Jahr im Frank & Timme Verlag Berlin erscheinen und regulär 19,80 Euro kos-
ten. (hannelore.roy@gmx.net) 

Vom 23. bis 29. August 2010 wird in Loccum die 8. Generalversammlung des 
EFECW durchgeführt. „Teilhabe und Verantwortung - Auf dem Weg der Ge-
rechtigkeit ist Leben“. Unter dieser Überschrift werden ca. 150 Frauen aus 30 
Ländern sich informieren, miteinander ins Gespräch kommen, Gottesdienst 
feiern. Der Abschlussgottesdienst wird in Hannover am 28.8., 15.30 Uhr in der 
Clemenskirche stattfinden. Mitarbeit und Spenden werden dringend erbeten! 
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IKETH bedankt sich beim Konvent Evangelischer Theologinnen in Deutschland 
für die Unterstützung durch Mitgliedschaft und die kooperative Zusammenar-
beit. Vor weniger als einer Woche, am 17./18 Februar, hatten wir in Stuttgart 
in meiner Wohnung unsere Vorstandsitzung, an der alle Kolleginnen, die zum 
Vorstand gehören, teilnehmen konnten. Seit unserer Mitgliederversammlung im 
letzten Sommer sind die Plätze der nichtchristlichen Kolleginnen neu besetzt. 
Lee Wax ist Rabbinerin in London und Aysel Kurt ist muslimische Religionspäda-
gogin aus Baden. Unsere Vorsitzende, Helene Egnell, lutherische Pfarrerin in 
Stockholm, arbeitet seit 2008 mit einem Sonderauftrag für interreligiöse Zu-
sammenarbeit im Großraum Stockholm. Sie gehört seit 2005 zum Vorstand, 
wird aber im kommenden Sommer nicht mehr kandidieren. Wir brauchen drin-
gend eine neue Kandidatin für den Vorsitz, möglichst mit Sonderauftrag im Be-
reich interreligiöser Zusammenarbeit. Wie seit unserer Gründung haben wir 
unsere Kontaktadresse noch immer unter dem Dach der Evangelischen Akade-
mie Bad Boll. Nach Godlind Bigalke und Kathinka Kaden ist seit Sommer 2008 
Susanne Wolf, Studienleiterin für Kultur und Frauen, in dieser Akademie unsere 
Schatzmeisterin. Ich bin noch immer im Vorstand, meine Aufgabe ist oft, die 
von den Anfängen über die Jahre hin gesammelten Informationen und Erfahrun-
gen oder unsere Satzung, die ich damals mit entworfen habe, einzubringen. 
Gern bin ich bereit, meinen Platz einer anderen Kollegin zu Verfügung zu stel-
len und nur noch, falls nötig, beratend mitzuarbeiten oder auch meine Flugha-
fen nahe Wohnung für Sitzungen zur Verfügung zu stellen. 

Unsere nächste Tagung wird vom 8.−11. Juli 2010 im Studienzentrum des 
Dominikanerklosters in Huissen in der Nähe von Arnheim in Holland stattfin-
den. Thema: Die Sichtbarkeit von Frauen in unseren Religionsgemeinschaf-
ten. 

Der Tagungsort ist u. a. deshalb interessant, weil vor ca. zwei Jahren diese Do-
minikaner ein neues Kirchenmodell vorgestellt haben, dessen Veröffentlichung 
vom Vatikan umgehend verboten wurde, aber da es bereits bekannt war, privat 
über Internet rasche Verbreitung fand. 

Leider ist es weder IKETH noch unserer Kontaktkollegin in Huissen bisher gelun-
gen, für diese Tagung Zuschüsse zu erhalten. Trotzdem hoffen wir, dass die 

Interreligiöse Konferenz  
Europäischer Theologinnen — IKETH 
 

Christel Hildebrand 
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Tage nicht mehr als 250,- € je Teilnehmerin kosten werden. Unsere Tagung im 
letzten Sommer in der Evangelischen Akademie Bad Boll sowie die 2008 in 
Stockholm haben gezeigt, die persönliche Begegnung und die gemeinsame Ar-
beit an einem wichtigen Thema sind von weit reichender Bedeutung für die 
gegenseitige freundschaftliche Akzeptanz und eine wertvolle Horizonterweite-
rung. Im letzten Sommer tagten unter dem Thema „Sharpening Masters Tool – 
Selbstkritische Impulse in unseren Religionsgemeinschaften“. Auch 2011 soll 
unsere Jahrestagung wieder in Bad Boll stattfinden. 

IKETH — Konferenz in Huissen  
Elsbeth Rose Frank, Christel Hildebrand 

Die diesjährige Jahreskonferenz fand vom 8.−10. Juli 2010 bei hochsommerli-
chen Temperaturen im „Dominicanen Klooster Huissen“ statt, einer Tagungs-
stätte nahe Arnheim in den Niederlanden. Im Klosterbereich leben noch 11, 
zumeist betagte Mönche. Mit dem bekanntesten unter ihnen konnte Patricia 
Fresen ein einhalb Stunden sprechen. Er sieht das klösterliche Leben als Aus-
laufmodell und hat mit Brüdern zusammen ein Reformmodell für die Römisch-
Katholische Kirche der Zukunft entwickelt, das aber bisher nicht offiziell ver-
breitet werden darf und, wie zu erwarten war, von Rom kritisiert wird.  

Unser Thema lautete: „Sichtbarkeit und Autorität von Frauen in unseren reli-
giösen Gemeinschaften“. Die Tagung war in Zusammenarbeit mit der dortigen 
Programmdirektorin und römisch-katholischen Theologin, Martina Heinrichs, 
und einer Gruppe von Kolleginnen vorbereitet worden. Mit Tagesgästen kamen 
wir auf eine Teilnehmerinnenzahl von 44, darunter diesmal 5 Jüdinnen und 5 
Muslima. Referentinnen waren: Maike de Haardt, römisch-katholische Theologin 
aus Nijmwegen, Rebecca Masterton, London, islamische Theologin und Tamara 
Benima, Rabbinerin aus Amsterdam. Eine Nachmittagsexkursion am Freitag 
führte uns in eine zur Moschee umgebauten Schule in Arnheim, in der uns eine 
Konvertitin führte und Gebäude und Gemeindeleben erläuterte. Es zeigte sich 
wieder einmal, wie wichtig das gegenseitige Kennen lernen und Begegnen ist, 
und dass auch Sprachbarrieren überwindbar sind. Unverzichtbar sind dafür 
schriftliche Übersetzungen der Hauptreferate und Übersetzungshilfen in den 
Arbeitsgruppen, denn eine professionelle Simultanübersetzung werden wir uns 
finanziell noch lange nicht leisten können. Um Kosten zu sparen hatten die 
Frauen des Vorstands zusammen mit denen der Vorbereitungsgruppe und eini-
gen weiteren diverse Aufgaben übernommen, z.B. die Leitung der allerdings 
unterschiedlich intensiven Arbeitsgruppen. Dazu gestalteten Kolleginnen aller 
vertretenen Religionen das spirituelle Rahmenprogramm mit Andachten, Medi-
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tationen, dem muslimischen Freitagsgebet, einer Sabbatfeier und einer Sen-
dungs- und Segensfeier zum Abschluss. Am Samstagabend bereiteten uns Mitar-
beiterInnen des Hauses ein herrliches Grill-Menü im Klostergarten; während 
später dort ein Gewitter toste, erfreuten wir uns an temperamentvoll angelei-
teten internationalen Liedern. 

Die Mitgliederversammlung von IKETH mit 
den obligatorischen Berichten fand am 
Samstagnachmittag statt. Es gab auch Neu-
wahlen, weil zwei Frauen sich aus dem Vor-
stand verabschieden wollten: 1. Helene 
Egnell, unsere sehr geschätzte evangelische 
Kollegin aus Stockholm nach 5 Jahren, da-
von 3 als Vorsitzende. 2. Christel Hilde-
brand, sozusagen IKETH-Urgestein, gehörte 
1998 zu den Impulsgeberinnen, war 2001 
Gründungsmitglied und seitdem bis 2005, 
solange wir uns noch Initiative Konferenz 
Europäischer Theologinnen nannten, Vorsit-
zende; 2007 wurde ich erneut in den Vor-
stand gebeten und gewählt und habe noch 

einmal 3 Jahre dort mitgearbeitet, auch haben die meisten der Vorstandssit-
zungen in meiner Wohnung in Flughafennähe in Stuttgart stattgefunden. 

Neue Vorsitzende ist nun Lee Wax, Rabbinerin aus London und Mutter von 
zwölfjährigen Zwillingen. Sie war 2008 Referentin in Stockholm und gehört seit-
dem zum Vorstand. Neu in den Vorstand gewählt wurden Catherine Gibson, 
Dominikanerin und Psychologin aus Irland und Reinhild Traitler aus der Schweiz, 
evangelische Theologin und langjährige Direktorin in der Evangelischen Akade-
mie Boldern. Wir sind internationaler geworden, deshalb hat sich bei den meis-
ten Verhandlungen, auch übers Internet, die englische Sprache durchgesetzt. 

Es ist gut, eine englischsprachige Vorsitzende gewonnen zu haben, Reinhild 
Traitler spricht außer deutsch und englisch fließend spanisch. Dem Vorstand 
gehören weiterhin an: Susanne Wolf, Studienleiterin in Bad Boll als unsere 
Schatzmeisterin und Aysel Kurt, muslimische Theologin aus Deutschland mit 
guter Verbindung zum Zentrum für islamische Frauenforschung ZIF in Köln.  

Hanna Stenström aus Schweden hat die Wahl von der Kandidatinnensuche bis 
zum Abschluss so hervorragend und professionell gemanaged, dass wir den Ab-
lauf schriftlich fixiert und als künftig verbindlich beschlossen haben. 

Künftig soll jedes zweite Jahr eine Jahrestagung in der Evangelischen Akademie 
Bad Boll stattfinden. Dort hat IKETH die ständige Adresse und Susanne Wolf 

v.l.: Tamara Benima, Rabbinerin aus 
Amsterdam, Maike de Haardt, röm.-
kath. Theologin aus Nijmwegen, 
Rebecca Masterton aus London, isla-
mische Theologin 
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kann sie innerhalb ihres Dienstauftrags vorbereiten. In den Jahren dazwischen 
möchten wir in unterschiedlichen Ländern Europas tagen. Das wird allerdings 
höhere Kosten erfordern. In diesem Jahr wurden wir finanziell noch einmal (wie 
schon 2008 als wir in Stockholm tagten) von der schwedischen Kirche unter-
stützt und zusätzlich durch reduzierte Kosten in Huissen. 

Die nächste IKETH-Jahrestagung wird vom 7. bis 11. Juli 2011 in der Evan-
gelischen Akademie in Bad Boll stattfinden. Wir wollen nachdenken über 
Fremden- und Frauenfeindlichkeit, wie sie zusammenhängen und was wir als 
Theologinnen dagegen tun können. 

 
International Association Of Women  
Ministers — IAWM 
 

Ute Young 

Die Jahrestagung von IAWM fand vom 27. bis 30. Juli 2009 Jahres im Theologi-
schen Seminar in Pittsburgh, Pennsylvania, in den USA statt. 

Im Mittelpunkt der diesjährigen Tagung stand der 90. Geburtstag der im Jahre 
1919 gegründeten Organisation, die sich zunächst an Theologinnen in den USA 
wandte, sich später, als Mitglieder aus Groß Britannien dazukamen, international 
öffnete und heute eine Plattform für Frauen rund um den Globus bietet. Gegen-
wärtig gehören 315 Frauen zu dem Verein, 178 von ihnen mit nordamerikanischer 
Staatsbürgerschaft.  

Das Thema der Tagung lautete: “Widening the Circle – the next 90 years”, den 
Kreis erweitern – die nächsten 90 Jahre. Damit verbunden war das Nachdenken 
über die Möglichkeiten, sich zu öffnen und Kontakte und Verknüpfungen möglich 
zu machen. Eine vieldiskutierte Kommunikationsform bietet das Facebook, eine 
moderne Internetplattform, mit der sicher auch jüngere Kolleginnen erreicht wer-
den können. 

Den Impulsvortrag zum Thema hielt Dr. Barbara Brown Zikmund, Washington, DC, 
unter dem prosaischen Titel: „Jakobs Leiter erklimmen oder im Kreis mit Sarah 
tanzen“. 

In der Jahreshauptversammlung wurden neue Vorstandsmitglieder gewählt. Die 
Vereinsleitung wird nun für zwei Jahre geteilt und liegt in den Händen von Mary 
Green und Linda B. Brebner. Ich arbeite weiterhin im Vorstand von IAWM mit. 

Großes Interesse haben die Vereinsmitglieder nach wie vor an der Ordinationsbe-
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wegung der römisch-katholischen Schwestern (mehrere nahmen auch an der Ta-
gung teil). Ebenso waren zwei Theologinnen aus Kamerun zu Gast. 

Die Tagung schloss traditionsgemäß mit einem Abendmahlsgottesdienst, in dem 
der Verstorbenen gedacht wurde und die neuen Vorstandsfrauen eingeführt wur-
den. 

Die letzte IAWM Tagung fand vom 19.-22.Juli 2010 im Carmel Spiritual Centre, 
Niagara Falls, Ontario statt. 

Dritte Europäische Frauensynode 2012 in Leipzig 
Vorankündigung 
Thema: Frauengesundheit in Europa 

Zeitraum: 25.7. bis 28.7.2012 

Ort: Universität Leipzig, Nikolaikirche Leipzig 

Organisation: Internationales Komitee, Verein „Frauensynode e.V.“ 

Konto: 800 23 63, BLZ: 520 604 10 

Lokale Gruppe: Pfarrerin Christiane Thiel, Koordination: Johanna Clotz, Leipzig  

 

Inhaltliches Profil: Das Thema „Frauengesundheit und genderspezifische Ge-
sichtspunkte von Medizin und Gesundheitspolitik“ soll innereuropäisch unter 
den großen Rubriken „Spirituelles“, „Politisches“, „Ökonomisches“  und 
„Persönliches“ beleuchtet und abgeklopft werden. Es ist an tägliche und the-
matische Hauptvorträge gedacht und an eine Fülle von Workshops, zu denen 
Gäste eingeladen werden, zu denen sich aber interessierte und am Thema ar-
beitenden Frauen auch selbstständig anmelden können. Außerdem wird es – von 
einer lokalen Gruppe geplant und verantwortet – Exkursionen zu inhaltlich pas-
senden Orten, Initiativen und Projekten in und um Leipzig geben.  

Die Fragestellungen erstrecken sich von politischen Standortbestimmungen zum 
Thema über den Vergleich der Gesundheitsversicherungssysteme in Europa und 
ihre Auswirkungen auf Frauen bis zum Thema Frauen- und Menschenhandel 
(z.B. gehört Monika Hauser von medica mondiale zu den Schirmherrinnen und 
wird hoffentlich selbst da sein können, ihr Verein wird auf jeden Fall im Rah-
men von workshops Kompetenz und Kenntnis einbringen). Begriffe wie Heil und 
Heilsein, Ganzheit und Reproduktion, Organspende und Pharmaindustrie gehö-
ren ebenfalls ins inhaltliche Spektrum der geplanten Synode. 
 

Teilnehmerinnen: Wir wünschen uns 1000 Frauen nach Leipzig. 
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Wenn ich mich an die Gründung von ket erinnere, dann fällt mir zunächst folgen-
de Begebenheit ein. Dorothea Münkner und ich saßen im Gemeindezentrum der 
Dietrich-Bonhoeffer-Kirchengemeinde in Hannover-Rodenbruch, um die Satzung 
des zu gründenden Vereins zu erarbeiten. 

Es war der 17.11.1988. Da niemand mehr kam, um sich der Vorbereitung anzu-
schließen, haben wir beide bei einer Kanne Kaffee in zwei Stunden intensiver Ar-
beit den Satzungsentwurf fertig gestellt. Die Satzung wurde danach am 20.1.1989 
nur mit einigen Veränderungen angenommen. 

Warum wurde der Konvent evangelischer Theologinnen in der ev.-luth. Landeskir-
che Hannovers neu gegründet?  

Der schwierige Weg der Theologin in den Dienst der Kirche als Pastorin einer Ge-
meindepfarrstelle hatte Jahrzehnte in Anspruch genommen. Nun waren im Pfar-
rergesetz Frauen und Männer gleichgestellt. Damals löste sich der Theologinnen-
konvent in Hannover auf. Aber es zeigte sich, dass in der praktischen Arbeit nach 
wie vor viele Fragen offen waren. Als Vorsitzende des Konvents Evangelischer 
Theologinnen in der Bundesrepublik Deutschland (damals noch mit dem Zusatz – 
und Berlin West) wurde ich in die Vorbereitung der Gründung mit einbezogen. Ich 
hatte noch selbst die Auswirkungen der vorhergehenden Gesetze erlebt, so die 
Zölibatsklausel. Der Gesamtkonvent war für uns Theologinnen der Ort, wo wir Ge-
meinschaft erlebten, wo wir unsere Fragen behandeln und auch in den Kirchen 
vorstellig werden konnten. So konnte ich nur begrüßen, dass ein Konvent in Han-
nover neu entstehen sollte. In diesen Jahren entstanden auch in anderen Landes-
kirchen Theologinnenkonvente. Später wurden sie kooperative Mitglieder des Ge-
samtkonventes, so auch 1994 der hannoversche Konvent mit den Konventen aus 
Nordelbien, Kurhessen-Waldeck und Bayern. 

Die Gründungsversammlung, auch in der Dietrich-Bonhoeffer-Kirchengemeinde, 
zeugte von regem Interesse, es waren 41 Frauen anwesend. Ich erinnere mich, 
dass aus allen Altersgruppen Theologinnen teilnahmen. Das hat sich später geän-
dert. Ein Landeskonvent hat den Vorteil, unmittelbarer mit den Fragen und Prob-
lemen der Theologinnen und Pastorinnen in der Landeskirche umgehen zu kön-

Aus den LandeskonventenAus den LandeskonventenAus den Landeskonventen   

Konvent evangelischer Theologinnen in der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche Hannovers 
Zwanzig Jahre ket 

Dietlinde Cunow 
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nen. Auch der Kontakt zum Landeskirchenamt ist leichter herzustellen. So ist zu 
beobachten, dass in den Landeskonventen die im aktiven Dienst Stehenden die 
Jahrestagungen mit ihren aktuellen Themen gerne wahrnehmen, während Ältere 
zu allgemein interessierenden Themen kamen. Ich erinnere mich lebhaft an den 
Besuch von Dorothee Sölle 1999. 

Es entstand eine Vernetzung von Gesamtkonvent und Landeskonvent. Ähnliche 
Themen wurden auf den jeweiligen Jahrestagungen behandelt. Gemeinsam haben 
wir uns um die Ordination von Frauen in der Kirche von Schaumburg-Lippe be-
müht, erfolglos. Erst 1991 wurde auch dort das Pfarrergesetz umgesetzt. Mehr in 
den Blickpunkt kamen frauenspezifische Themen, Bibelauslegung in feministischer 
Sicht, dazu gehörte die immer wiederkehrende Debatte über die Sprache der Ver-
kündigung. Nachdem Frauen in den Gemeinden beheimatet waren, erhob sich die 
Frage nach dem Dienst der Pastorin in leitenden Ämtern. Als die Zeit der Pasto-
renschwemme anbrach, ging es um die Möglichkeit der Ordination im Ehrenamt. 
Und als die Zeit der Sparmaßnahmen anbrach, musste über geteilte Stellen bera-
ten werden. Der Konvent war in diesen sich schnell ändernden Zeiten ein Ort, wo 
unabhängig beraten und besprochen werden konnte. Es war auch der Ort, wo Per-
sönliches zur Sprache kommen konnte. Es war nicht einfach, in den sich ändern-
den Verhältnissen den eigenen Weg zu finden. 

Durch Teilnahme an den Jahrestagungen, ebenso durch Berichte bei den Tagun-
gen des Gesamtkonvents und durch das Berichtsheft, später Theologinnen, des 
Gesamtkonvents ist eine enge Verbindung und Vernetzung entstanden. Die vom 
Gesamtkonvent betriebene historische Forschung über das Leben der ersten Theo-
loginnen wurde vom Landeskonvent unterstützt. Das daraus resultierende Lexikon 
ist nun für Jüngere ein wertvolles Nachschlagewerk. 

Ein Theologinnenkonvent ist und kann die Plattform für alle Theologinnen inner-
halb und außerhalb eines kirchlichen Dienstverhältnisses sein. Er ist Ansprechpart-
ner den kirchlichen Behörden gegenüber. Er ist eine Gemeinschaft für jede Ein-
zelne. Der Gesamtkonvent hat immer Verbindung zu Theologinnen in anderen 
Ländern gehalten. In dem neuen Europa werden wir verstärkt darauf zu achten 
haben. 

Ich denke, dass ket auch heute und in Zukunft der Ort sein wird, wo Theologinnen 
auf ihrem Weg innehalten können, sich informieren, sich beraten und gegenseitig 
stützen. 

aus: 20 Jahre ket − 20 Jahre Konvent evangelischer Theologinnen in der Evan-
gelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers. Festschrift, o.O. und J., S. 9-
11. 
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Zum 20jährigen Jubiläum haben die Schwestern aus dem 
hannoverschen Theologinnenkonvent eine kleine Fest-
schrift zusammengestellt, in der jüngere und ältere Mit-
gliedsfrauen die Zeit, Ereignisse, Hoffnungen und Zu-
kunftsvisionen Revue passieren lassen. 

Die Festschrift ist sicherlich für alle Interessierten noch 
zu haben über Pastorin Susanne Paul, E-mail: Paul@ket-
hannover.de 

Herzlichen Glückwunsch zum 30. Geburtstag!!! 
Der Theologinnenkonvent Nordelbien wird heute (24.3.) 
dreißig Jahre alt! 

Tomke Ande 

Am 24.3.1980 trafen sich 35 Theologinnen in Neumünster und gründeten den 
Verein. Elke Leuschner hielt die Andacht zu Lk 19,40 „wenn diese schweigen 
werden, so werden die Steine schreien“. Hintergrund war der Nato-
Doppelbeschluss und die Sorge um den Frieden. Referentin der ersten Vollver-
sammlung im Oktober 1980 war Dorothee Sölle.  

Dieser eindrucksvollen Kämpferin für Frieden und Gerechtigkeit haben wir in 
unserer letzten Vollversammlung im November gedacht.  

Die Vorstandsfrauen der ersten Stunde waren: 

Uta Knolle, Jutta Gross-Ricker, Elke Leuschner, Käthe Stäcker, Gisela Mester, 
Annemarie Grosch, Maria Jepsen 

 

Ihnen allen sei heute gedankt für die Initiative und die Anschubkraft! 

Uns allen herzlichen Glückwunsch zu diesem Jubiläum!! 

 

Herzliche Grüße vom Vorstand 

Tomke Ande, Gundula Döring, Raute Martinsen, Ruth Gänßler-Rehse, Iris Fin-
nern, Antje Eddelbüttel 
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"... besteht aus einem rundgeschnittenen und leicht gefalteten Kopfteil aus 
schwarzem Tuch und einem erhöhten, abgesteiften Rand. Der versteifte vorde-
re Aufschlag ist 7 cm hoch und ca. 22−33 cm lang ..." Das ist keine Notiz aus 
einem Modejournal sondern Zitat aus dem Amtsblatt der EKU 1959!  

Seit fünfzig Jahren gibt es in Anhalt ordinierte Pfarrerinnen. Damals glich es 
einer Revolution, heute scheint es schon selbstverständlich zu sein. So kam ein 
Tag, dies zu bedenken und zu diskutieren, leider nicht zustande. Dorothee 
Wagner und Anette Reuter, die zu den ersten ordinierten Pfarrerinnen in Anhalt 
gehören, Kreisoberpfarrerin Annegret Friedrich-Berenbruch und Dr. Margareta 
Seifert wollten trotzdem auf „Frau Pfarrerin“ aufmerksam machen. Das ge-
schah nun ganz praktisch mit einem Stand auf dem Markt der Möglichkeiten auf 
dem Anhaltischen Kirchentag im Stadtpark in Dessau. Neben Informationen zum 
schwierigen Weg der Frauen zum Pfarramt gab es Zitate zum Schmunzeln und 
Nachdenken zu lesen. Eine Modepuppe im Talar und viele farbige Stolen für alle 
Kirchenjahreszeiten lenkten die Blicke der Kirchentagsbesucher auf sich. Auf 
dem Kopf hatte sie endlich auch ein Damen-Barett. Eine perfekte, wohl bisher 
nie genutzte Schneideranleitung gab es ja im Amtsblatt! Die Kostüm- und Mode-

Wer darf einen Talar tragen?  
„50 Jahre Frauenordination in Anhalt“  
auf dem Anhaltischen Kirchentag am 6.6.2010 in Desssau  

Margareta Seifert*  

* Dr. Margareta Seifert ist Pfarrerin in Bitterfeld-Wolfen 

Bild Mitte: Sieglinde Lewe, Leiterin der Frauen- und Familienarbeit in Anhalt 
im Gespräch mit Pfarrerin i. R. Renate Lischke, ehemals Dessau 
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designerin Maria Schorr aus Berlin („Schmuck Anziehen“, Diedenhoferstr. 4) 
hatte ihre geschneiderten Stolen und „Barette“ mitgebracht. Und so konnte, 
wer wollte, sich im Talar mit „Frau Pfarrerin“ fotografieren lassen, mit dem 
amtlichen Barett oder auch moderner Variante. Der Andrang war groß: Wie 
fühlt frau sich in dem langen Schwarzen? 17 fröhliche Fotos entstanden. Denn 
fröhlich und selbstbewusst können wir Frauen unseren Glauben leben und die 
frohe Botschaft auf unsere Weise predigen. 

Doch da gab es auch Hemmungen: Darf eine Laiin auch mal einen Talar anzie-
hen? Ist das nicht ein heiliges Gewand? So gab es lebhafte Diskussionen über die 
„Pastorinnen“. Gut, dass wir noch die Reformationsdekade haben, um uns über 
das Priestertum aller Gläubigen und die Heiligkeit von gottesdienstlichen Ge-
genständen erneut klar zu werden. 

(Übrigens: Zur Amtstracht einer Pfarrerin gehört kein Beffchen!) 

Ordinationsjubiläum und Talar 
Anette Reuter 

Liebe Cornelia, 

als Du auf einem der Theologinnenkonvente ein Papier zur Datenerfassung der 
Frauenordinationen und -positionen in den Landeskirchen verteilt hast, hatte 
ich in Dessau begonnen, mir das für Anhalt anzuschauen und da fiel mir auf, 
dass Anneliese Mai geb. Salm das 50jährige Ordinationsjubiläum haben würde. 

Ich hatte dann einige Personen auch im Landeskirchenrat darauf angespro-
chen… und in der Landeskirche  wurde dann ein Sonntagsgottesdienst für Frau 
Mai und den mitordinierten Kollegen in seiner ehemaligen Gemeinde gefeiert 
und es gab einige Berichte… im Theologinnenheft 2008 steht etwas darüber. 

Eine Gruppe unter der Leitung von Frau Kreisoberpfarrerin Annegret Friedrich - 
Berenbruch, den Pfarrerinnen Dorothea Wagner, Anette Reuter, Renate Lisch-
ke, Dr. Margareta Seifert und Sieglinde Lewe, Leiterin der Frauen- und Famili-
enarbeit Anhalts, hat zusammen gesessen und einen Theologinnentag aus An-
lass der 50 Jahre Frauenordination in Anhalt geplant mit allem Drum und 
Dran…. 

Und der ist so ins Wasser gefallen, dass das schmerzhaft war. 

Und doch!  

Das vorherige Zusammensein sollte nicht umsonst gewesen sein, und so ist es 
zur Idee einer Ausstellung, eines Standes zum Kirchentag 2010 in Dessau ge-
kommen. 
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Die Kinder- und Jugendarbeit Anhalts, in Person von Silvia Schmidt, hat uns 
tatkräftig im Herstellen der Tafeln und der Vorbereitung der Kamera unter-
stützt. 

Ich hatte das Fotografieren übernommen und meinen Talar zur Verfügung ge-
stellt, damit Frauen einfach nachfühlen können, wie das ist, einen Talar zu 
tragen. 

Die Überraschung für mich beim Aufbauen des Standes war dann, dass Frau Ma-
ria Schorr aus Berlin angereist war und neben Damen - Baretts , auch noch Sto-
len mitgebracht hatte, die ein Gedicht in der Farbgebung waren. 

Und der 6.6.2010 war ein Tag vollster Sonne, zum ersten Sonnenbrand geeig-
net, und Frauen haben sich getraut, einen Talar anzuziehen, ein Barett aufzu-
setzen und eine Stola auszusuchen!!! 

Und da mein Talar so schön auf einer Schaufensterpuppe war, hatte Frau Sei-
fert ihren zur Verfügung gestellt, so dass zwei Schwarzgekleidete fotografiert 
wurden… und dann kam da noch die Mitteldeutsche Zeitung und wollte von der 
einen Frau ein Interview haben… das ihr nicht gut möglich war ob ihrer Arbeits-
stelle… und dann habe ich noch Fragen der MZ beantwortet. 

Was mich am Vorabend des Kirchentages noch s e h r bewegt hat, als ich nach 
dem Alter meines Talars suchte, dass ich 1963 den Talar bekam und er immer 
noch hält und in Gebrauch ist und ich mich in ihm ausgesprochen wohl fühle, 
wie in meinem Zuhause. 

Und ich bin ebenso bewegt, dass ich die erste verheiratete Pfarrerin war und 
ebenso die erste geschiedene Pfarrerin und ich hatte damals in Anhalt vollste 
Unterstützung und bin dafür s e h r  dankbar. 

 Mein alter Kirchenpräsident Dr. Martin Müller wollte mich 1966 ordinieren las-
sen und die Angst der Schwiegerfamilie war damals so groß, dass ich in der Kir-
che verheizt würde, so dass das da noch nicht möglich war… 

Und wenn ich mich jetzt da erinnere, spüre ich noch Schmerz auf der einen 
Seite und ein tiefes Ausatmen, was dann alles später wie möglich war und wie 
ich mich heute immer noch dankbar getragen weiß. 

Den Stand  für die „50 Jahre Frauenordination in Anhalt“ mit zu betreuen war 
für mich ein Tag des Glücks und der eigenen inneren Anerkennung und der 
Dankbarkeit. 

Und ein Lächeln liegt auf meinem Gesicht und Dankbarkeit ist in meinem Her-
zen, wenn ich an meine 40 Jahre Ordination am 21. Oktober und 47 Jahre Talar 
denke. 

Danke für die Anregung, liebe Cornelia. 
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1950 wurden in der hessen-nassauischen Landeskirche die ersten Theologinnen 
ordiniert. Die Evangelische Kirche in Hessen und Nassau (EKHN) war die zweite 
der damals 20 westdeutschen Landeskirchen, die die Ordination von Frauen ein-
führte. Die Synode machte 1949 den Weg dafür frei. Ein Beschluss, der, so Kir-
chenpräsident Dr. Volker Jung, „das Gesicht unserer Kirche verändert hat und ein 
sichtbarer Ausdruck des evangelischen Profils“ ist.  

Ein steiniger Weg war es allerdings noch, bis 1970 Pfarrerin und Pfarrer völlig 
gleichgestellt waren. Die ersten ordinierten Frauen durften sich auch noch nicht 
„Pfarrerin“ nennen. Sie durften kein Gemeindeamt versehen und erhielten nur 80 
Prozent des Gehalts ihrer männlichen Kollegen. Und „natürlich“ mussten sie un-
verheiratet sein. „Zur Hochzeit gab´s die Kündigung“, so eine Kollegin. Umso 
wichtiger sei es, betonte Frauenpfarrerin Eli Wolf, Gastgeberin der Veranstaltung, 
die Pfarrerinnen der ersten Generation zu würdigen, die mit ihren Kämpfen und 
Erfahrungen den Frauen „den Weg geebnet und Kirche zu einem besseren Ort ge-
macht haben“. 

Ein Salon in der Reihe „Frau Macht Religion“ im Evangelischen Frauenbegegnungs-
zentrum Frankfurt am Main am 23. Mai 2010, nahm das Jubiläum zum Anlass, stolz 
und kritisch auf „60 Jahre Frauen im Pfarramt“ zurückzublicken. Bei Sekt, Selters 
und Musik berichteten Frauen verschiedener Generationen über ihre ganz unter-
schiedlichen Wege in die und in der evangelischen Kirche und darüber, wie Frauen 
Kirche verändert haben. 

Eine Initiativgruppe um Oberkirchenrätin Pfarrerin Ines Flemmig bemüht sich zur 
Zeit, eine kirchenoffizielle Feier zum Anlass der Gleichstellung von Pfarrerinnen 
und Pfarrern in der EKHN anzuregen. 

Bilder auf www.pfarrerinnentag.de 

 

60 Jahre Ordination von Frauen in der EKHN  
Astrid Standhartinger 
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Der diesjährige Westfälische Theologinnentag (WTG) fand am 13.2.2010 in Dort-
mund statt zum Thema „Essen, um zu leben - Das Abendmahl in feministisch-
theologischer Perspektive“. Nach dem Eingangsvortrag von Prof. Luise Schottroff 
arbeiteten Gruppen an verschiedenen Aspekten des Themas.  

Der Geschäftsführende Ausschuss (GA) hat sich vorgenommen, nach Erika Kreut-
lers Buch „Die ersten Theologinnen in Westfalen“ auch die weitere Geschichte der 
Theologinnen in Westfalen dokumentarisch aufzuarbeiten und Daten zu sammeln. 
Heidemarie Wünsch wurde gebeten, eine kleine Arbeitsgruppe zu bilden und hier 
tätig zu werden. 

(Newsletter des WTK über die Internetseite des Frauenrefertes: http://
www.FrauenreferatEKvW.de)  

 

Mit einem festlichen Gottesdienst und anschließendem kleinen Empfang wurde am 
18. Juli 2010 im Kirchenkreis Arnsberg das 50. Ordinationsjubiläum von Pfarrerin 
i.R. Sabine Haussner begangen. Viele ehemalige Kollegen und eine große Gemein-
de haben es sich nicht nehmen lassen, mit Sabine Haussner zu feiern. Superinten-
dent Alfred Hammer hielt die Predigt, als Liturg wirkte Pfarrer Volker Horstmeier, 
Vorsitzender des Presbyteriums der Kirchengemeinde Arnsberg. Superintendent 
Hammer dankte der Jubilarin sehr herzlich für alle Jahre in der Verkündigung des 
Evangeliums.  

Sabine Haussner wurde für ein sog. Hilfsdienstjahr nach Arnsberg geschickt und 
daraus ist, wie sie gelegentlich sagt, „lebenslänglich“ geworden. Ihre Hauptaufga-
be war der Religionsunterricht an den beiden Arnsberger Gymnasien (eins davon 

ein katholisches Privatgymnasium). 
Aber ebenso wichtig wurde die 
Arbeit in der Kirchengemeinde, 
z.B. durch regelmäßige Gottes-
dienste. 

Nach ihrer Pensionierung kam die 
Zeit der Trauungen ehemaliger 
Schülerinnen und Schüler und dann 
dementsprechend die Zeit der Tau-
fen. Sabine Haussner sagt, dass in 
all den Jahrzehnten unser Gesamt-
konvent ein ganz wichtiger Teil 
ihres Lebens war. 

Westfälischer Theologinnenkonvent (WTK) 

v.l.: Sabine Haussner, Alfred Hammer 
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Der Konvent der Theologinnen und Gemeindepädagoginnen in der Evangeli-
schen Kirche Berlin-Brandenburg-Schlesische Oberlausitz, der eine lose Ver-
bindung der Kolleginnen darstellt, kam zum alljährlichen Treffen am Mitt-
woch, dem 23. September 2009, in Berlin im Evangelischen Zentrum (Kon-
sistorium) zusammen. Knapp 30 Frauen konnten sich für einen Vormittag aus 
ihren Verpflichtungen frei machen und ließen sich von der Landespfarrerin für 
Frauen- und Familienarbeit Cornelia Radeke-Engst begrüßen. Thematisch ging 
es um „Schuld Macht Sünde oder Fallstricke?“ – feministisch-theologische 
Grundüberlegungen zu Schuld und Macht im Hinblick auf Seelsorge und Pre-
digt. Den Vortrag dazu hielt Julia Strecker, Mitverfasserin von „Flügel trotz 
alledem“: feministische Seelsorge und Beratung; Konzeptionen, Methoden, 
Biografien, Gütersloh 1999. 

Im Anschluss an den Informationsteil zu aktuellen Fragen in der Landeskirche, 
zu dem Pröpstin Friederike von Kirchbach zu Gast war, bestand die Möglich-
keit, in seminaristischer Form mit Julia Strecker an Fallbeispielen weiter zu 
arbeiten. 

Theologinnenkonvent tagte in Berlin 
Ute Young 

Bericht aus Sachsen 
Antje Hinze 

2008 waren neun Frauen in Papua-Neuguinea, um den Weltgebetstag vorzube-
reiten. Im Hochland feierten wir einen Gottesdienst, bei dem Antje Hinze als 
erste Pfarrerin zusammen mit einem Pfarrer aus dem Busch das Abendmahl 
mit 300 Menschen feierte – ein sehr ergreifendes Ereignis für alle. Wir trafen 
in Papua-Neuguinea Kati, eine ausgebildete evangelisch-lutherische Theolo-
gin, die nicht ordiniert wird und bleiben mit ihr in unterstützendem Kontakt. 
2009 war sie ein viertel Jahr in Deutschland. Die Frauenarbeit initiierte ein 
Alphabetisierungsprogramm im Hochland. 
Im Januar 2010 waren wir mit zehn Frauen in Tamil Nadu/Südindien. Dort gibt 
es drei ordinierte Pfarrerinnen, sie werden akzeptiert und es werden mehr 
werden! 
Der Theologinnenkonvent in Sachsen trifft sich jährlich als „lose“ Gruppe von 
ca. 20 Frauen. 
Seit Sommer 2009 gibt es im Landeskirchenamt eine Gleichstellungsbeauftrag-
te in Vollzeit! 
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2009 war ein ruhiges Jahr. Nach den Feierlichkeiten und Veranstaltungen zu 50 
Jahre Frauenordination in der Pfalz 2008 stellte sich für uns als Konvent die Fra-
ge: Was ist jetzt dran? „Dran“ wäre wohl vieles, doch die bereits vor Jahren im 
Konvent zum Thema gemachte Überlastung im Pfarramt, wie in anderen Arbeits-
feldern, nimmt weiter zu und hinterlässt ihre Spuren auch in der Arbeit des Kon-
vents: Es fehlt oft einfach die Luft zu weiteren Aktivitäten. 

Gut hinein passt da das Projekt der Gleichstellungsstelle unserer Landeskirche: 
Auszeit für Pfarrerinnen. Ein Angebot, das bewusst ohne Thema bleibt (die Kosten 
tragen daher die Teilnehmerinnen selbst, wobei es die Möglichkeit eines Zuschus-
ses über den Konvent gibt): Ein Tag des Ausspannens (der Fronleichnamstag, in 
Rheinlandpfalz Feiertag, bietet sich dafür an) in einem schönen Hotel, gemeinsa-
mes Ausspannen und Genießen, Austausch und Ausschlafen, ohne Telefon und 
Alltagshektik. Bezeichnenderweise hatte so manche Kollegin nicht die Möglich-
keit, sich dafür Zeit zu nehmen. Die dabei waren, haben es genossen, daher soll 
es ein fester jährlicher Termin werden. 

Der Konvent beschränkte sich 2009 auf den alljährlichen Studientag. Thema wa-
ren diesmal die Beziehungen/Konflikte in Familienstrukturen, denen wir in unse-
rer Arbeit begegnen bzw. von denen wir selbst geprägt sind. Aufhänger war dabei 
das Verhältnis Schwiegertochter-Schwiegermutter. Das Thema fand Anklang und 
hätte auch noch tiefer bearbeitet werden können als in einem Nachmittag mög-
lich. 

Es grüßt für den Konvent herzlich aus der Pfalz: Friederike Reif 

Protestantischen Theologinnenkonvent Pfalz (PTP) 
Friederike Reif 

Aus der Arbeit des württembergischen Theologinnen-
konventes 

Ruth Krönig 

(Bericht des Geschäftsführenden Ausschusses in Auszügen, in: Protokoll v. 8. März 
2010) 

Schwerpunkte unserer Arbeit im GA: Frauenordination, Angebot für die weibli-
chen Delegierten bei der Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes, Vorbe-
reitung des Tages der württembergischen Pfarrerinnen und Pfarrer, Theologinnen 
in Führungspositionen und Suche nach Kandidatinnen für die GA-Wahl heute. … 

Dank der zunehmenden Vernetzung hat uns im November ein Hilferuf der letti-
schen Kolleginnen erreicht. In Lettland ist die Frauenordination ausgesetzt und 
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es gab Bestrebungen die Kirchenverfassung zu ändern, so dass nur Männer ordi-
niert werden können. 

Wir haben zum einen den Kolleginnen in Lettland eine Solidaritätsmail geschickt, 
zum anderen hat Elke Dangelmaier-Vinçon die offene Kirche veranlasst, das The-
ma in der aktuellen Stunde der Synode einzubringen. Die Synode und der Landes-
bischof haben betont, es sei ein wichtiges Anliegen, dass Frauen weltweit als or-
dinierte Pfarrerinnen arbeiten können. 

Ein Lichtblick beim Thema Frauenordination: Im Januar haben die Evangelischen 
Kirchen im Nahen Osten sich bei einer Versammlung für die Einführung der Frau-
enordination ausgesprochen. 

Dass wir mit dem Thema noch nicht wirklich durch sind, zeigte ein sehr ausführli-
cher Leserbrief im Pfarrerblatt Anfang des Jahres. Petra Frey hat sich mit den 
Kolleginnen vom Bundeskonvent kurz geschlossen, die eine passende Antwort ver-
fasst haben. Für uns ein schönes Beispiel für die Vernetzung mit den Kolleginnen. 

Umgekehrt kam jetzt nach der Jahrestagung des Bundeskonvents eine Nachricht 
von unserer Kollegin Claudia Weyh, die ja dort Mitglied im Vorstand ist: Der Bun-
deskonvent hat sich mit dem Entwurf des Pfarrdienstgesetzes der EKD befasst. 
Sie kamen zu dem Ergebnis, dass es Formulierungen enthält, die körperbehinderte 
Menschen diskriminieren und Kolleginnen und Kollegen ins Abseits stellt, die in 
einer anderen Lebensform als der Ehe leben.  

Deshalb haben sie der EKD Änderungen vorgeschlagen. Ich finde es gut, dass wir 
auf diesem Weg von solchen Vorgängen erfahren, die uns ja schließlich alle be-
treffen. 

Die Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes rückt nun auch immer nä-
her. Bei der Frauenvorkonferenz wurde die Idee eines internationalen Frauenca-
fés in der Mittagszeit  (12.30−14.30 Uhr) positiv aufgenommen. Es soll eine Aus-
tausch- und Vernetzungsmöglichkeit für die Delegierten mit württembergischen 
Gesprächspartnerinnen sein. Ursula Kress organisiert das Frauencafé in Zusam-
menarbeit mit efw, Bündnis Kirche und Homosexualität, Theologinnenkonvent und 
anderen. … 

Das Thema unseres heutigen Konvents „Pfarrerinnen und Führungspositionen“ 
beschäftigt uns im Theologinnenkonvent schon seit Jahren. Mehrere Konvente 
haben es aus verschiedenen Blickwinkeln beleuchtet. Meinem Eindruck nach hat 
der Konvent „Geschlechterbilder im Pfarramt“ mit Ursula Offenberger neuen 
Schwung in die Sache gebracht. Beim Führungsforum für Pfarrerinnen gab es ja 
wirklich einen tollen Zuspruch. Bei der Fortbildung „Führungsentwicklung“ sind 
zum ersten Mal die Hälfte der Teilnehmenden Frauen. Das zeigt, dass wir Theolo-
ginnen allmählich doch in Richtung Führungspositionen in Bewegung kommen. … 

Zum Schluss noch ein kleiner Blick in die Zukunft: Birgit Mattausch hat den Theo-
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loginnenkonvent bei den neuen Vikarinnen in Birkach vorgestellt. Allerdings hat-
ten von 15 Vikarinnen nur drei Interesse. Das hat uns zu der Frage geführt: Wie 
können wir noch mehr jüngere Kolleginnen für den Theologinnenkonvent gewin-
nen und insgesamt wieder mehr Interesse an Vernetzung wecken? Mir persönlich 
jedenfalls geht es so, dass ich die vielfältigen Vernetzungen und Anregungen, die 
mir der Theologinnenkonvent über all die Jahre und jetzt meine Mitarbeit im GA 
eingebracht haben, nicht missen möchte. Sie sind mir sehr wertvoll und berei-
chernd. 

Die nächsten Konvente: 

11./12.10.2010 PfarrerInnentag in Ulm zum Thema „Segen“ 

veranstaltet vom Pfarrverein mit dem Theologinnen-Konvent und dem Büro für 
Chancengleichheit  

21.3.2011 Frühjahrskonvent in Bad Boll zum Thema „3. Welle − Feminismus in 
der Kirche?!“ 

26.9.2011 Herbstkonvent in Bad Boll zum Thema „Pränataldiagnostik“ 

Aus der ÖkumeneAus der ÖkumeneAus der Ökumene   

Anlässlich der Ordination von Pfarrerin Irina Solej in der lutherischen Kirche 
in Georgien hatte der Konvent ein Glückwunschschreiben entrichtet, das in 
Theologinnen Nr. 22, S. 118 abgedruckt wurde. Daraufhin erhielten wir einen 
sehr herzlichen Dankesbrief von Frau Solej, in dem sie u.a. anfragt, wie sie 
Mitglied werden kann. Der Inhalt des Briefes wird im Folgenden wiedergege-
ben. 

 

5.05.09, Tbilisi 

Liebe Frau Pastorin Dorothea Heiland! 

Ich bedanke mich herzlich für Ihren Brief, den mir Herr Penzoldt überwiesen 
hat. Ich habe mich sehr darüber gefreut. Ihre guten Worte und herzlichen 
Wünsche waren wirklich eine große Unterstützung für mich, weil mein Weg 
zur Ordination gar nicht leicht war.  

Brief von Pastorin Irina Solej, Georgien 
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Ich möchte mich ein bisschen vorstellen. Ich bin Biophysikerin von Beruf, ha-
be viele Jahre an verschiedenen Forschungsinstituten gearbeitet. Meine Mut-
ter und ich als Deutschstämmige haben von Anfang an eine kleine wiederer-
standene lutherische Gemeinde in Tbilsi besucht und meine zwei Kinder habe 
ich in die Sonntagschule gebracht. Damals gab es kein eigenes Gebäude für 
die Versammlungen der Gemeinde. Bischof Gert Hummel und seine Frau 
Christiane haben 1997 mit den Zuschüssen aus Deutschland unsere schöne 
Versöhnungskirche in Tbilisi und 2000 das Diakonische Werk gebaut. Ich habe 
angefangen Bibelstunden mit Bischof Hummel zu besuchen, dann als Überset-
zerin beim Konfirmationsunterricht mitzuwirken. Seit acht Jahren bin ich als 
Kirchengemeinderat für die Jugendarbeit, seit sieben Jahren für die Redakti-
on unseres dreisprachigen (deutsch-georgisch-russisch) Kirchenboten zustän-
dig. 

2002 habe ich mich für das Studium am Theologischen Seminar in Novosara-
tovka (St. Petersburg) entschieden. 2008 habe ich die Prüfungen abgelegt und 
mein Diplom bekommen. Schon als Theologiestudentin habe ich in allen fünf 
Gemeinden unserer Evangelisch-Lutherischen Kirche in Georgien gepredigt. 
Mein Vikariat gab mir die Möglichkeit, mit meinem Mentor Propst Dr. Scheffer 
die nötigen Erfahrungen für den geistlichen Dienst zu sammeln. Natürlich gab 
es auch Gegner, aber die meisten Gemeindeglieder haben mich als Vikarin 
anerkannt. Zwei Synoden unserer Kirche haben die wichtigen Entscheidungen 
getroffen: Über die inklusive Sprache unserer Verfassung und Ordnung und 
über meine Ordination (22 aus 25 Synodalen haben dafür abgestimmt). 

Am 5. April bin ich von Pastor Hans-Joachim Kiderlen, dem Bischöflichen Visi-
tator unserer Kirche ordiniert worden. Die letzte Synode im April hat auch die 
Pastorenstellen unter den drei Pastoren aufgeteilt. Ich bin jetzt für zwei Ge-
meinden zuständig und habe auch gesamtkirchliche Aufgaben, wie Jugendar-
beit und Redaktion.  

Ich habe früher nichts vom Konvent Evangelischer Theologinnen gehört und 
würde mich sehr freuen, wenn es möglich ist, ein Mitglied des Konvents zu 
sein. Ende Juni-Anfang Juli fahre ich nach Bad Urach zum Seminar für Bibel-
kursleiterinnen und dann nach Geislingen zum Jahresfest, wo ich am 28. Juli 
im Gottesdienst predigen muss. Vielleicht könnten wir mal telefonieren.  

Ich wünsche Ihnen und allen Pfarrerinnen in Deutschland Gottes Segen und 
dass sie allezeit fröhlich, „fest und unerschütterlich in dem Werk des Herrn“ 
sind.  

Mit herzlichen Grüßen 

Pastorin Irina Solej 
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Eine Pastorin ist auf Malta immer noch exotisch –  obwohl ich nicht die erste war, 
als ich ab September 2008 zehn Monate lang zusammen mit meinem Mann die 
dortige „evangelisch-ökumenische Andreas-Gemeinde“ betreut habe. 

Die erste meiner drei Vorgängerinnen wurde 1992 vom damaligen Botschafter als 
„erste Priesterin nach 5000 Jahren begrüßt“. Eine nette Geschichte hat, wieder-
um ein Botschafter, zur zweiten aufgeschrieben: Nachdem er bei einem Empfang 
das junge Pfarrehepaar einer maltesischen Journalistin vorgestellt hatte, habe die 
ihn gefragt: „Ist das wirklich wahr: Zwei verheiratete Pfarrer, die miteinander 
schlafen?“ „Das sollten sie“,  habe er geantwortet, „sie sind ja verheiratet“. Die 
dritte junge Kollegin war unverheiratet und wohl auch besonders attraktiv, jeden-
falls klang das in Erinnerungen einiger katholischer Priester an. 

Vier Pastorinnen in nur 18 Jahren und alle in der kleinen Andreasgemeinde, die 
eigentlich nur eine Tochter der schottischen Gemeinde „St. Andrew`s Church“ 
ist. Zu ihrer Gründung kam es nach der Wende, als recht viele Touristen aus der 
ehemaligen DDR Malta besuchten. Das empfanden der schottische Pfarrer und ein 
deutschstämmiger „Elder“ als missionarischen Auftrag. So wandten sie sich an die 
EKD mit der Bitte um Entsendung eines Pfarrers oder einer Pfarrerin. 

Da wenig Reaktion kam, stellten sie ihr Anliegen einem bayrischen Oberkirchenrat 
vor, der Malta kurz darauf besuchte. So kam es, dass ab 1991 jeweils für zwei 
Jahre ein Hilfsprediger/ eine Hilfspredigerin aus der bayrischen Landeskirche ge-
schickt wurden, die dem schottischen Pfarrer zugewiesen waren. 2003 sah sich 
die bayrische Landeskirche finanziell dazu nicht mehr in der Lage. Nun sprang die 
EKD ein und schickt seitdem, immer für 10 Monate, einen Pensionär oder eine 
Pensionärin. Solche „10- Monatspfarrer“ werden inzwischen in viele Länder ge-
schickt, überwiegend Touristenorte.  

Auch in Malta spielt die Touristenseelsorge eine Rolle. Es kommen zahlreiche 
kirchliche Gruppen, oft unterwegs „auf den Spuren des Apostels Paulus“ nach Mal-
ta. Die kommen zum Gottesdienst nach Valletta in eine stilvolle kleine Kapelle im 
Gemeindehaus der Schotten mit Kirchkaffee in einen „viktorianischen Wohn-
raum“. Oder sie kommen zu Besuch in die „Villa Joseph“, das repräsentative 
Pfarr-Gemeindehaus, wo sie auf der Terrasse mit Blick in den Apfelsinengarten 
über die Gemeinde, Leben in Malta, die vorgeschichtliche matriarchale Kultur und 
Paulus informiert, mit Kaffee und Kuchen beköstigt und um eine Spende gebeten 
werden. 

Aber „Malta“ ist nicht nur Touristenarbeit, sondern eine typische kleine Auslands-
gemeinde. Da die Gemeinde das Kontinuum ist und jedes Jahr einen Pfarrer oder 

Als Theologin in Malta … 
Heidemarie Wünsch 
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eine Pfarrrein einarbeiten muss, ist sie selbstständig und überaus lebendig Sie 
setzt sich zusammen aus gemischten, meist jungen Familien, aus Mitarbeitenden 
der Botschaft und zahlreicher deutscher Firmen und aus Pensionären, die oft in 
arabischen oder afrikanischen Ländern tätig waren und für die Malta der ideale 
Ruhestandsort „zwischen den Kulturen“ ist. 

„Zwischen den Kulturen“, das charakterisiert Malta wirklich, zunächst natürlich 
geografisch: Die kleine Insel (28 km lang, 13 km breit) liegt mitten im Mittelmeer, 
zwischen Sizilien (81 km entfernt) und Tunesien (285 km), Gibraltar und dem Na-
hen Osten (je ca 1800 km). Von dort kamen die Phönizier, die der Insel die Spra-
che gebracht haben. Maltesisch ist eine semitische Sprache mit lateinischen Buch-
staben geschrieben − die Katholiken Maltas reden ihren Gott mit „Alla“ (ohne h) 
an. Die Nähe zu Afrika bedeutet heute Maltas größtes unlösbares Problem, den 
nicht endenden Strom von Bootsflüchtlingen. Mit Gibraltar ist Malta bis heute 
durch den dortigen anglikanischen Bischofssitz verbunden – und natürlich durch 
die lange Zugehörigkeit zum Commonwealth und die Zweitsprache Englisch. Nach 
Sizilien kann man heute mit einem Schnellboot einen Tagesausflug machen, z.B. 
zum Einkaufen bei IKEA; viele Malteser sprechen italienisch, weil sie „vor dem 
Satellitenfernsehen“ nur italienisches Fernsehen sehen konnten und wohl auch, 
weil Malta und Sizilien Jahrhunderte lang das Schicksal gleicher Eroberungen und 
Herrschaften teilten. 

Das waren Punier und Römer, Araber, Normannen und Spanier. Im 15. Jahrhun-
dert dann wurde Malta von Karl V. dem „heimatlosen“ Johanniter-Orden überge-
ben, der erst Jerusalem und dann Rhodos hatte aufgeben müssen. Die Kreuzritter, 
die 1798 vor Napoleon kapitulierten, haben insbesondere durch ihre Bauwerke 
und reichen Schätze die Insel bis heute geprägt. Aber Spuren, vor allem archäolo-
gische, haben auch die anderen Invasoren hinterlassen. 

Die bedeutendsten und beeindruckendsten archäologischen Spuren Maltas sind 
jedoch die gewaltigen prähistorischen Tempel. Die vier relativ gut erhaltenen 
Tempelanlagen von mindestens 12 weiteren gibt es Spuren – sind Reste der größ-
ten und ältesten architektonischen „Bauten“ der Welt (3500-2500 v. Chr.). Sie 
zeugen von einem matriarchalen Kult, darin sind sich Archäologinnen und Archäo-
logen heute einig und sicher, auch wenn die gewaltigen „Fat ladies“, wie sie ge-
nannt werden, nicht alle deutlich weibliche Geschlechtsmerkmale haben. Ob es 
Darstellungen von Göttinnen oder Priesterinnen sind, weiß man ebenso wenig wie 
Genaues über die Kultpraxis. Zu vermuten ist, dass die Fruchtbarkeit der Mutter 
Erde im Kreislauf des Jahres gefeiert wurde. Das Erleben der Sommersonnenwen-
de in einem der Tempel, wo genau bei Sonnenaufgang ein Sonnenstrahl durch ei-
ne Maueröffnung schien und dann in einer wachsenden Dreieckform den Raum 
erhellte, wird unvergesslich bleiben. Auch warum diese Tempel dort in so reicher 
Zahl geschaffen wurden und für wen, bleibt ein Rätsel. Eine These ist, dass Malta 
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mit seinen guten natürlichen Häfen Schutz bot vor den Herbst- und Winterstürmen 
und ein zentraler Kultort für die Völker des Mittelmeerraumes war. 

Beeindruckende und viele Reste gibt es aus römischer Zeit, vor allem Katakom-
ben. Eine Katakombenanlage heißt denn auch Paulus-Katakombe, obwohl sie erst 
im 3. Jahrhundert angelegt worden sein dürfte. Aber mit „Paulus“ wird in Malta 
vieles verknüpft; die Bucht in der er nach Apostelgeschichte 26 gestrandet ist, 
heißt „St. Paul‘s Bay“, die Inseln davor Paulusinseln, es gibt eine Grotte, in der er 
versteckt gewesen sein soll und Reste des Hauses, in dem er den späteren Bischof 
getauft haben soll. Paulus ist sozusagen zum Nationalheiligen der Insel geworden 
und die beiden Heiligentage an denen seiner gedacht wird: 10. Februar „Schiff-
bruch-Tag“ und 30. Juni „Peter und Paul“ werden mit noch aufwändigeren Pro-
zessionen durch die Straßen und noch beeindruckenderen Feuerwerken gefeiert 
als andere Heiligentage. Und natürlich wurde auch das Jahr des Paulus 2008/09, 
das der Papst ausgerufen hatte, gebührend gefeiert. Auch der „ecumenical coun-
cil“ hat im Paulusjahr zu Gesprächsabenden zu Paulus eingeladen. Mitglieder die-
ses Kreises sind neben dem Ökumene-Beauftragten des Erzbischofs ein weiterer 
katholischer Priester sowie die Pfarrer der griechisch-katholischen, der schotti-
schen und der anglikanischen Kirche und der Andreas-Gemeinde sowie der Pastor 
der Adventisten und in gleicher Anzahl weibliche Laienmitglieder. Mutig habe ich 
vorgeschlagen und angeboten über „Paul and Women“ zu referieren. Meine ex-
egetischen Ausführungen kamen bei einem überaus zahlreichen und interessierten 
Publikum gut an. Am Schluss aber seufzte ein katholischer Priester angesichts der 
überzeugenden Darstellung: „Aber wir berufen uns ja auf Jesus und nicht auf Pau-
lus, und der hat nur Männer zu Aposteln ordiniert“ – Das wäre wohl ein weiteres 
Thema gewesen. 

Nach einem ökumenischen Adventsgottesdienst in der Universität - Open-air, mit 
Blick aufs Mittelmeer - fragte ich nach katholischen Theologiestudentinnen. Es 
gäbe sie, aber keine strebe das Priesteramt an, alle wollten Religionslehrerinnen 
werden. „So weit sind wir noch nicht“, sagte ein fortschrittlicher Priester. Merk-
würdigerweise haben auch die englischen Kirchen noch keine Pfarrerin gewählt 
oder geschickt – eine protestantische maltesische Kirche gibt es nicht. Aber zur 
hochkirchlichen Einführung des anglikanischen Pfarrers bin ich mit dem Klerus 
eingezogen, und ich habe im Talar „Flagge“ gezeigt. 

Zur „Frauenökumene“ habe ich sehr bald Kontakt gesucht. Und auch da spürte ich 
so etwas wie „Vorzeigefrau“ zu sein. Als ich wenige Wochen nach Ankunft zum 
Gottesdienst zum „Forum day of prayer“ kam, vorbereitet von der Nationalkoordi-
natorin von EFECW (Ecumenical Forum of European Christian Women), wurde ich 
gleich genötigt, im Altarraum zwischen den beiden Priestern zu sitzen – leider 
hatte ich da noch keinen Talar mit. Dennoch, ein Priester muss wohl noch überall 
dabei sein, so auch beim Weltgebetstagsgottesdienst. Ich persönlich fand es be-
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sonders bewegend, schon zum vierten Mal in einem anderen Land den Weltge-
betstag feiern zu können. Die Vorbereitungsgruppe wurde zwar von einer jungen 
Katholikin geleitet, aber sehr bestimmend waren dort alte englische Ladies, die 
schon 20 Jahre dabei waren und alles im Griff hatten. Da der „Forum day of pray-
er“ noch nicht so fest eingespielt ist und ich im vorigen November wohl die einzi-
ge protestantische Frau war, habe ich am Ende unserer Zeit junge Frauen, die ich 
aus unserer Gemeinde und in anderen Zusammenhängen kennen gelernt hatte, 
mit den Frauen von der „catholic action“ miteinander in Kontakt gebracht. 

Insgesamt haben wir die offizielle katholische Kirche und ihren Erzbischof als of-
fen und ökumenisch erlebt, dagegen manchmal enorm engstirnig in den kleinen 
Orten, also gerade anders als bei uns. Davon habe ich insbesondere durch eine 
junge Schweizerin gehört, die, mit einem Malteser verheiratet, zunächst daran 
gedacht hatte, ihren kleinen Sohn katholisch taufen zu lassen, „da er nun mal in 
Malta aufwächst“, bis sie Kontakt mit dem katholischen Ortspfarrer hatte. Dann 
hörte sie von der Andreas-Gemeinde, kam von da an regelmäßig zur Mutter-Kind-
Gruppe und Fabians Taufe feierten wir auf der Terrasse der „Villa Joseph“ in ei-
nem munteren zweisprachigen Familiengottesdienst. Eingetragen wurde die Taufe 
wie alle Amtshandlungen im Kirchenbuch der schottischen Kirche. 

Zur Mutter-Kind-Gruppe kommen regelmäßig auch zwei österreichische Mütter mit 
ihren Kindern und eine Schwedin; und genau so etwas war anvisiert, als die Grün-
der der Gemeinde den Namen wählten und später vereinsrechtlich festlegten: 
„evangelisch-ökumenische Andreas-Gemeinde“. Es soll eine Gemeinde sein, die 
offen ist für Christen, die sich sprachlich oder kirchlich hier zu Hause fühlen. In 
Maltas Ökumene aber gilt sie als „Lutherisch“ – vielleicht wegen des bayrischen 
Beginns. 

Ich fand, es waren unglaublich schöne zehn Monate, und ich kann nur allen rüsti-
gen Pensionärinnen raten, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen, in einer so 
anderen Kultur und Natur zu leben, die herrliche Flora und köstliche Spezialitäten 
zu genießen und in einer Freiwilligengemeinde mitzuarbeiten. Ein Nachteil ist 
natürlich, dass zehn Monate zu kurz sind, um etwas neu „aufzubauen“ wie Frau-
enarbeit oder Flüchtlingsarbeit – erst ziemlich am Ende konnte es z.B. zu einem 
Frauenfrühstück zum Thema „Flüchtlinge“ kommen, das Informationen und Impul-
se gab. Was daraus wird, muss man Gemeinde und Nachfolger überlassen. Damit 
klingt schon ein Vorteil an: 10 Monate sind auch kurz genug, Konflikte zu vermei-
den. 
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Unter diesem Thema fand die zweite Internationale Theologinnenkonferenz im 
masurischen Mikolajki / Polen in einer Kooperation zwischen der synodalen Frau-
enkommission und der Diakonie der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen, 
dem Evangelischen Bund (EB), Konfessionskundliches und Ökumenisches Arbeits-
werk der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) und der Frauenarbeit im Gus-
tav-Adolf-Werk (GAW), Diasporawerk der EKD, statt. Diese Konferenz schloss sich 
an die Internationale Theologinnenkonferenz 2007 in Sorkwity / Polen an. 

Die 30 Teilnehmerinnen kamen aus Polen, Deutschland, Russland, Lettland und 
Brasilien. Die polnischen und lettischen Theologinnen befinden sich innerhalb ih-
rer lutherischen Kirchen in einer vergleichbaren Situation. Trotz qualifizierter 
theologischer Hochschulausbildung werden sie in ihren Kirchen nicht ordiniert. Die 
lutherischen Theologinnen in Polen warten seit langem darauf, ihre Berufung ganz 
leben zu können, während in der Lettischen Lutherischen Kirche die Ordination 
von Frauen 1975 eingeführt, aber 1992 wieder ausgesetzt wurde. Damit erleben 
die Frauen auch heute noch strukturelle Gewalt, wie sie über viele Jahrhunderte 
eine Frauenerfahrung im kirchlichen, auch protestantischen Bereich gewesen ist. 
Strukturelle Gewalt ist oft unsichtbar, lautlos, systemimmanent, auch nicht inten-
diert. Sie wird ausgeübt durch ungerechte gesellschaftliche und kirchliche Struk-
turen. 

Diese Konferenz stand im Rahmen der Dekade zur Überwindung von Gewalt (2001-
2010), die durch den Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK) angestoßen wurde. So 
wurden während der Konferenz auch verschiedene Projekte in Polen zu dieser 
Thematik vorgestellt. 

Bischöfin i. R. Bärbel Wartenberg-Potter (Deutschland), eine Frau mit vielfältiger 
ökumenischer und kirchenleitender Erfahrung, bereicherte die Konferenz durch 
ihr Referat zur Frage legitimer Macht und struktureller Gewalt, sowie durch ihre 
Predigt im Gemeindegottesdienst am Sonntagmorgen. „Wir brauchen Mut, mit 
dem Thema ,Strukturelle Gewalt‛ in die Öffentlichkeit zu gehen“, betonte die 
Bischöfin. „Auch die Kirchen halten an alten unterdrückenden Strukturen fest und 
schließen damit wichtige Gaben zur Auferbauung des Leibes Christi - der Kirche - 
aus.“ 

Der Beitrag des Protestantismus' zur Überwindung  
struktureller Gewalt 
Zweite Internationale Theologinnenkonferenz vom 9.-13.9.2009 
in Mikolajki/Polen 

Rosemarie Barth 

Rosemarie Barth ist die Vorsitzende der Frauenarbeit im Evangelischen Bund 
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Den biblischen Bezugspunkt der Konferenz bildete die Geschichte von der Begeg-
nung Jesu mit der Samariterin (Johannes 4). In dem Gespräch zwischen Jesus und 
der Frau am Jakobsbrunnen werden religiöse und gesellschaftliche Grenzen über-
wunden. 

Die soziologischen, politologischen und theologischen Referate zu struktureller 
Gewalt beleuchteten das Thema jeweils aus polnischer und deutscher Sicht. Be-
sondere Anregungen brachten Gespräche mit den brasilianischen, lettischen und 
russischen Pfarrerinnen, die die Situation in den jeweiligen Ländern und Kirchen 
kritisch reflektierten. 

Die Konferenz bot auch die Möglichkeit einer stärkeren Vernetzung untereinander 
und war eine Inspiration für weitere theologische Arbeit. Sie hat den Wunsch der 
Theologinnen bestärkt, ihren Dienst in allen kirchlichen Ämtern ausüben zu kön-
nen. Den Kirchen fehlt eine entscheidende Dimension der Wirklichkeitswahrneh-
mung, solange sie Frauen von bestimmten Ämtern ausschließen. Bis in die Gegen-
wart hinein besitzen weitgehend Männer die Deutungshoheit der Heiligen Schrift. 
Dadurch haben sie die Normen und Strukturen der Kirche bestimmt. Nach der re-
formatorischen Erkenntnis von der alleinigen Grundlage der Heiligen Schrift und 
vom Priestertum aller Gläubigen gibt es keine theologische Begründung, Frauen 
und ihre Gaben und Erfahrungen auszuschließen und ihnen den Zugang zu allen 
kirchlichen Ämtern zu verweigern. 

Die Theologinnenkonferenz richtet sich an die verantwortlichen Gremien der Kir-
chen, sich mutig zu öffnen für die notwendigen Veränderungen ihrer Strukturen, 
damit sie in der Welt ein glaubwürdiges Zeugnis sind von einer gerechten Gemein-
schaft von Frauen und Männern. Überall in Europa ist die Ordination von Frauen 
ein unerlässliches Erfordernis und eine Bereicherung. 

Ökumene am Tisch der Frauen  
60 Jahre „Lernort Weltgebetstag“ in Deutschland 

Cornelia Schlarb 

Mit einem feierlichen Festakt am 11. November 2009 in Stein und der anschlie-
ßenden Fachtagung am 12. November in Nürnberg feierten rund 80 Vertreterinnen 
der Mitgliedsorganisationen und ökumenische Gäste „60 Jahre Lernort Weltge-
betstag“ in Deutschland. Vor 60 Jahren wurden erstmals eine größere Anzahl Got-
tesdienstordnungen von Stein aus deutschlandweit versandt.  

Nach der feierlichen Eröffnung mit kulinarischen Genüssen und internationalen, 
weltgebetstagserprobten Speisen lernen wir im „Bachelor-Studiengang Weltge-
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betstag“, Geschichte und Gegenwart dieser ältesten ökumenischen Basisbewe-
gung kennen. Sabine Harles, Julia Lersch und die Musikerin Astrid Herrmann füh-
ren durch den kurzweiligen und lehrreichen Abend. Interviews an neun themati-
schen Stationen lassen Wurzeln und Visionen der Weltgebetstagsarbeit lebendig 
werden. Die Anfänge beschreibt Helga Hiller, die 1999 zum 50. Jubiläum das Buch 
„Ökumene der Frauen. Anfänge und frühe Geschichte der Weltgebetstagsbewe-
gung in den USA, weltweit und in Deutschland“ veröffentlicht hat. Das Zusam-
menwachsen der beiden durch die Teilung Deutschlands bis 1989 getrennten deut-
schen Komitees schildert Dr. Ute Minor, die langjährige Vorsitzende des WGT-
Komitees Ost. „Stein als Zentrum der Welt“, zumindest der Welt der Frauenöku-
mene, führt uns Adelheid von Guttenberg vor Augen. Hildegard Zumach, langjäh-
rige Generalsekretärin der EFD, lässt das frauen- und kirchenpolitische Engage-
ment des Weltgebetstags Revue passieren.  

Aus dem Internationalen Komitee berichtet Eileen King, die mit den örtlichen Ko-
mitees die jeweils neue Gottesdienstordnung auf den Weg bringt. Renate Kirsch 
erläutert die intensive und oft heiß diskutierte Übersetzungsarbeit an der Gottes-
dienstordnung. Wie das umfangreiche Material zum WGT konkret entsteht, verrät 
der Vertreter der Druckerei Achim Munkert. Mit Petra Heilig, Geschäftsführerin 
und Theologischer Referentin im WGT, sind wir in der Gegenwart angekommen. 
Von aktuellen Frauenprojekten in Kamerun, dem WGT-Land 2010, berichtet Mar-
the Wandou, freiberufliche Gendertrainerin und Projektpartnerin des WGT.  

Am nächsten Tag kommen auch die Europavertreterinnen Jean Hackett (Groß-
britannien) und Corinna Harbig (Slowenien) sowie Komiteemitglieder der Nachbar-
länder Polen Malgorzata Platajs, Österreich Marianne Domby, Schweiz Heidi Wett-
stein und Frankreich Anne-Rose Muller zu Wort, die wie viele andere Tagungsteil-
nehmerinnen ein Symbol für den „Tisch der Frauenökumene“ mitgebracht haben. 

Im Referat zum „Lernort Weltgebetstag“ thematisiert Dr. Elfriede Dörr aus Rumä-
nien die unterschiedlichen Perspektiven und Lösungsansätze, die einerseits vom 
Ökumenischem Rat der Kirchen, andererseits vom Weltgebetstag im Blick auf die 
ökumenischen Fragen und Probleme der Gegenwart angeboten werden. Der ÖRK  
könne vom WGT lernen, anders zu fragen, z.B.: Wie können wir angesichts der 
bestehenden Unterschiede zusammen beten. Grundsätzlich plädiert sie dafür, 
Basisökumene und Kirchenleitungsökumene zusammenzuhalten. Im ökumenischen 
Konzert entbehre der WGT noch einer angemessenen Wahrnehmung und müsste 
mit seinen Errungenschaften besser in der Öffentlichkeit kommuniziert werden. 
Herausforderungen für den WGT nach innen stellen die Weitergabe an die nächste 
Generation und die Einbettung in die neue Medienlandschaft dar. Frau Dörr hat in 
ihrer Dissertation „Lernort Weltgebetstag. Zugänge zum ökumenischen Gebet 
durch den Weltgebetstag der Frauen“, Stuttgart 2009, diese Gedanken ausführlich 
behandelt. 
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Im interaktiven Tagungsrahmen haben alle die Möglichkeit, 
Gedanken und Ideen zu Schlagworten aus dem Weltgebetstag 
in und für die Ökumene mitzuformulieren. Mit einem Gottes-
dienst in der St. Klara Kirche in Nürnberg finden Festakt und 
Fachtagung einen besinnlichen Ausklang.  

 

  

„Gib uns unser tägliches Brot“ – Regionale WICAS-Konferenz 
Westeuropa  

Cornelia Schlarb 

Unter diesem Thema stand die vom 20.-22. November 2009 in Hoekelum in den 
Niederlanden tagende 4. Westeuropäische Regionalkonferenz des Frauenreferates  
im Lutherischen Weltbund, WICAS (Women in Church and Society). Die Regional-
koordinatorin für Westeuropa, Pfarrerin Cornelia Hübner Verwaal, das Frauen-
team des LWB in den Niederlanden und der Präsident der lutherischen Synode, 
Pfarrer Detlef Bohlken, begrüßten 18 Teilnehmerinnen, die aus Deutschland, Ös-
terreich, Italien, Lettland, Schweden und Ungarn angereist waren. Für Dr. Elaine 
Neuenfeldt, seit einem Jahr Nachfolgerin von Priscilla Singh in Genf als secretary 
of WICAS desk, war dies die erste Begegnung mit den westeuropäischen Vertrete-
rinnen. 

Mit der Wahl des Tagungsthemas verband sich die Vorbereitung auf die LWB Voll-
versammlung im Juni 2010 in Stuttgart. Konkretisiert wurde das Tagungsthema 
durch folgende Fragen: Woraus schöpfen wir Kraft? Was nährt uns Frauen in West-
europa? Was brachen wir an „Brot“ in unseren Kirchen und in den Gesellschaften, 
in denen wir in Westeuropa leben? Jede von uns hatte ihre Antwort mit einem 
Symbol verbunden und mitgebracht. Am Freitagnachmittag und –abend teilten wir 
unsere Hoffnungen. 

Kurze Impulsreferate zum Thema folgten am Samstagvormittag. Von Kraft schöp-
fenden Erfahrungen in den Kommunikationsseminaren des Frauennetzwerkes der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Italien, das 2009 sein 10jähriges Jubiläum fei-
erte, berichtete Malvina Brinatti aus Italien. Die ganzheitliche Spiritualität der 
Iona Gemeinschaft auf Schottlands Insel Iona stellte Monika Meyer aus Österreich 
vor. Über die aktuellen Vorgänge in Lettland im Blick auf die seit 1993 ausgesetz-
te Ordination von Frauen berichtete Diakonin Vija Klive. Eine Pastorenkonferenz 
hatte kürzlich getagt und mit 39 gegen 34 Stimmen und 11 Enthaltungen eine Re-
solution verabschiedet, die darauf abzielt, der Synode die Festschreibung der aus-
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gesetzten Frauenordination in der Kirchenordnung zu empfehlen. Das würde be-
deuten, dass die strukturelle Gewalt gegen Frauen in der Lettischen Evangelisch-
Lutherischen Kirche zementiert wird. 

In der Erklärung des Lutherischen Weltbundes 2007 in Lund dagegen heißt es: 

“Ordination of women expresses the conviction that the mission of the church 
requires the gifts of both men and women in the public ministry of word and sac-
raments, and that limiting the ordained ministry to men obscures the nature of 
the church as a sign of our reconciliation and unity in Christ through baptism 
across the divides of ethnicity, social status and gender (cf. Gal. 3:27-28).” Über-
schrift: Ordained Ministry of Women and Men, in: Episcopal Ministry within the 
Apostolicity of the Church. The Lund Statement by the Lutheran World Federation 
– A Communion of Churches, Lund, Sweden, 26 March 2007, S. 6. 

Im weiteren Tagungsverlauf und in einer der Gruppenarbeiten wurde intensiv dar-
über nachgedacht, wie und was wir, die Tagungsteilnehmerinnen, die Delegierten 
für die Vollversammlung in Stuttgart, die Partnerkirchen der Lettischen Kirche 
kurz und mittelfristig unternehmen können, um diese anhaltende Diskriminierung 
lettischer Theologinnen und amtierender Pfarrerinnen abzuwenden. Gerade das 
Reformationsjubiläum 2017 ist uns Ansporn und Ziel für eine flächendeckende 
Anerkennung des ordinierten Amtes für Frauen und die rechtliche Gleichstellung 
von Frauen und Männern in den Kirchen des LWB und anderswo. 

Von der gelungenen Einbettung neuer Leitungs- und Rollenmodellen von Frauen in 
den Strukturen der Landeskirche in Württemberg sprach Ursula Kress aus Stutt-
gart. Besonders empfehlenswert ist das ökumenische Projekt „Gotteskünde-
rinnen“, das Theologie und Sozialpolitik verbindet und in Predigten und anschlie-
ßenden Diskussionsrunden mit Expertinnen aus Kirche und Gesellschaft die ange-
sprochene Thematik breit in die Öffentlichkeit trägt.  

Ein weiterer Schwerpunkt der Tagung bildete die Vorbereitung der LWB Vollver-
sammlung 2010 in Stuttgart. Die Frauenvorversammlung im Oktober 2009 in Bos-
sey hat folgende Themen auf ihre Agenda gesetzt: Women in leadership (Frauen 
in Leitungsämtern), women´s ordination (Ordination von Frauen), human trafic 
(Menschenhandel) und food justice (Nahrungsgerechtigkeit). Zur Präsentation die-
ser Themen stehen in Stuttgart 50 Minuten zur Verfügung. Weitere Ideen zu einem 
Frauencafé während der Vollversammlung trug eine Arbeitsgruppe in Hoekelum 
zusammen.  

Nicht zuletzt sollte die 4. Regionaltagung über die künftige Konzeption der Regi-
onalkoordination in (West)europa nachdenken und eine neue Koordinatorin wäh-
len. Eine Arbeitsgruppe befasste sich mit dieser Fragestellung und stellte als Er-
gebnis ein Interimsmodell vor. Bis zu einer europäischen Tagung im November 
2010 werden sechs Frauen aus den Niederlanden, Großbritannien und Deutschland 
die Konzeption weiter beraten und Vorschläge ausarbeiten. 
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Cornelia Verwaal Hübner wurde herzlich gedankt für sechs Jahre intensiver Arbeit 
als Regionalkoordinatorin. Nach einem arbeitsreichen Tag hielten die Gastgebe-
rinnen Coby Aartsen und Hanna Schipper eine große Überraschung für uns bereit: 
St. Nikolaus und der schwarze Peter servierten Süßigkeiten und „Bischofswein“. 

Aus den Abend- und Morgensegen schöpften wir Kräfte für die gemeinsam anzuge-
henden Aufgaben und Pläne. Auch die wunderschön gelegene Tagungsstätte 
Kasteel Hoekelum mit ihrem besonderen Ambiente trug ihren Anteil zum Wohlbe-
finden und zu einer guten Arbeitsatmosphäre bei. Im Abendmahlsgottesdienst am 
Sonntagvormittag, den Cornelia Verwaal Hübner und Elaine Neuenfeldt leiteten, 
flossen noch einmal unsere geteilten Erfahrungen, Hoffnungen und Wünsche ein.  

Eine neue Herausforderung in der römisch-katholischen 
Priesterinnenbewegung 

Patricia Fresen 

Weil schon in Theologinnen 22, Mai 2009, S. 122-125 ein Referat von mir erschie-
nen ist „Frauenordination in der Römisch-katholischen Kirche – Ein erneuertes 
Modell des Priesteramtes in einer erneuerten Kirche“, werde ich mich in diesem 
Bericht nicht wiederholen, sondern nur neue Entwicklungen erwähnen. 

Lateinamerika: Die erste Frau aus Kolumbien wird im April 2010 in Bogotá zur 
Priesterin geweiht. Eine wunderbare Feier ist in Planung. Noch zwei weitere Spa-
nisch sprechende Frauen sind bereits von uns akzeptiert und durchlaufen unser 
Ausbildungsprogramm. Eine der beiden Frauen wohnt in Lateinamerika, die zwei-
te in Barcelona/Spanien. (Eigentlich spricht sie Katalanisch, kann aber natürlich 
auch Spanisch). Deshalb entwickelt sich jetzt in unsere Bewegung schon eine klei-
ne spanisch sprechende Gruppe, die miteinander in regem Kontakt steht. Hoffent-
lich ist dies das Senfkorn einer neuen Entwicklung innerhalb der Frauenordination 
in der römisch-katholischen Kirche in Lateinamerika. 

Französisch sprechende Gruppe: In Kanada haben sich die ersten beiden fran-
kokanadischen Frauen bei uns gemeldet und bereiten sich auf die Weihe vor. Sie 
sind in Verbindung mit einer Priesterin und einer Diakonin in Frankreich. 

Insofern entwickelt sich momentan verschiedene Sprach- und Kulturgruppen unter 
den römisch-katholischen Priesterinnen: In Europa ist die Hauptsprache bei uns 
gewöhnlich Deutsch und in Amerika und Kanada ist es Englisch. Jetzt kommen 
Spanisch und Französisch hinzu. Und die allererste Anfrage aus Indien hat uns 
ebenfalls erreicht! 

Was sich derzeit neu entwickelt ist nicht nur sprachlich verschieden vom bisheri-
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gen Stand der Entwicklung, sondern auch neue Kulturkreise erschließen sich: In-
kulturation ist selbstverständlich sehr wichtig in der Kirche und in jedem Land 
haben wir die Aufgabe, das Evangelium in unsere Kultur zu pflanzen, zu begießen 
und wachsen zu lassen. Zuerst müssen wir unser Ausbildungsprogramm und unsere 
synodale Strukturen ins Spanische und Französische übersetzen. Die allergrößte 
Herausforderung ist, dass wir diesen neuen Frauen genug Raum geben, damit sie 
unser erneuertes Modell des Priesteramtes (und deshalb auch der Kirche) in ihre 
Kultur übersetzen können, und zwar in einer Weise, die für ihren Kulturkreis ge-
eignet ist. Sie brauchen die Freiheit, dies zu tun, aber im Rahmen unserer Vision. 
Die neuen Kandidatinnen benötigen auch unsere Unterstützung und unser Ver-
ständnis. Für uns alle ist das eine große Herausforderung. Wir versuchen nicht zu 
vergessen, was Paulus in 1 Kor 3,6 schreibt:  

„Ich habe gepflanzt, Apollos hat begossen, Gott aber ließ wachsen.“  

Bericht über die Frauenordination in Japan und über eine 
grenzüberschreitende Korrespondenz von Ruheständlerin-
nen  
„... dass ihr ein Brief Christi seid“ (2 Kor 3,2f) 

Ute Nies 

Im August 2008 kam Frau Pastorin Teiko Anzai mit einer Gruppe aus Japan auf 
ihrer  Deutschlandreise auch nach Eisenach, um dort die Wartburg und das 
Bachhaus zu besichtigen. Ein japanischer ökumenischer Mitarbeiter in Stutt-
gart, Pfarrer Minami, teilte mir kurzfristig das Hotel der Reisegruppe mit und 
zugleich den Wunsch von Pastorin Anzai nach einem Treffen mit mir als einer 
deutschen Pfarrerin. Er wusste, dass ich Anfang der 1980er Jahre zweimal in 
Japan bei Christen zu Gast gewesen war und so ein wenig vom dortigen Ge-
meindeleben hatte kennen lernen können. Das Treffen im Foyer des Hotels 
zur Frühstückszeit, die gegenseitige Vorstellung mit Hilfe der Dolmetscherin 
der Gruppe, die Verabredung einer Einladung zu mir nach Hause für den Spät-
nachmittag: Sorgfältig geplant, hätte all das nicht besser klappen können! 
Rasch merkte ich, wie wichtig es Pastorin Anzai war, mir von Japan, von der 
kirchlichen Situation, vor allem aber vom Dienst der Frauen in der Kirche und 
ihren eigenen Erfahrungen zu berichten. Nicht nur für mich, sondern auch für 
die in Deutschland verheiratete japanische Dolmetscherin, die auf Bitten von 
Frau Anzai zu diesem Austausch mitgekommen war, war vieles ganz neu: Wir 
rangen hin und her um Worte und bemühten uns um gutes Verständnis, wo 
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uns beiden doch ein Wissen um die größeren kirchlichen und geschichtlichen 
Zusammenhänge in Japan fehlte. Allzu rasch waren die zwei Stunden, die 
meine Gäste sich von der Gruppe hatten frei nehmen können, vorüber. 

Aber Pastorin Anzai ließ nicht locker: Fotos, kleine Aufmerksamkeiten, Briefe 
und E-mails überbrückten die Entfernung zwischen uns. Sie fand einen jünge-
ren Pfarrer aus ihrem Theologischen Seminar, der früher mal in Deutschland 
studiert hatte, selbst mit einer Theologin verheiratet ist und Übersetzerdiens-
te als gute Möglichkeit sieht, seine Deutschkenntnisse für eine gute Sache 
einzusetzen, wach zu halten. Und so kam rechtzeitig vor dem Theologinnen-
konvent 2010 in Meißen, von dem ich Pastorin Anzai anhand der Einladung 
berichtet hatte, ein dicker Brief mit den von ihr zusammengestellten Texten 
(nachfolgend abgedruckt) und mit einem Exemplar des 1999 ins Englische 
übersetzten Buches über die Geschichte der Frauenordination in Japan unter 
dem Titel „Grace Abounding“ (Überschwengliche Gnade). 

Beigelegt waren dem Brief eine Grußkarte zum japanischen Mädchenfest am 
3. März, an dem die drei – und siebenjährigen Mädchen besonders für ihr ge-
sundes Wachstum gefeiert werden – und dazu kleine traditionelle Origami-
Puppen „Mann und Frau“, die Pastorin Anzai liebevoll für uns gebastelt hatte. 

Den Herausgeberinnen des Buches von der 1984 gegründeten Forschungsge-
sellschaft Japanischer Theologinnen ist es ganz wichtig, mit diesem Buch zur 
interkulturellen Verständigung in der Nachfolge des Herrn Jesus Christus bei-
zutragen. Durch den geschichtlichen Rückblick und die Biographien von neun 
der ersten Frauen im Pfarramt sollen auch Menschen außerhalb von Japan 
erfahren können, wie und warum es seit 1933 zur Ordination von Frauen in 
den japanischen Kirchen kommen konnte – und zwar lange bevor die Frauen-
ordination im Westen angenommen wurde. 

Ende des 18. Jahrhunderts erwachte in den USA bei den Frauen unter dem 
Eindruck und der Beteiligung an der Revolution ein starkes Interesse an Kirche 
und Missionsarbeit, die bis dahin allein von Männern bestimmt war. Frauen-
Hilfsvereine (Cent Societies) für die Arbeit der Missionsgesellschaften in Über-
see wurden gegründet. Früh haben einige der maßgeblichen Männer erkannt, 
dass in asiatischen und muslimischen Ländern Mission und Evangelisation nur 
von und durch Frauen möglich war! 

Als 1873 das Verbot christlicher Mission in Japan aufgehoben worden war, 
wurden darum nicht nur Missionarsfrauen, sondern auch ledige Missionarinnen 
nach Japan ausgesandt. Während die Männer als ordinierte Pastoren feste 
Aufgabengebiete hatten (Gottesdienste, Predigt, Sakramentsverwaltung), 
mussten und konnten die nicht ordinierten Frauen damals ihre eigenen Zugän-
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ge zu den Menschen finden: Besuche, Versammlungen und Gottesdienste in 
den Häusern, Bibelklassen für Jungs und Mädchen. Die Öffnung Japans zum 
Westen und zur westlichen Kultur, das damit verbundene Streben nach Bil-
dung begünstigte die Einrichtung von Missions-Mädchenschulen. Der Aufbau 
und die Leitung dieser Schulen lag ganz in den Händen von Missions-Frauen – 
was damals in deren Heimatländern noch nicht möglich war! In diesen Schulen 
wurden japanische Frauen für die Evangelisation ausgebildet. Diese „Bibel-
frauen“ besuchten Häuser und Spitäler, waren in der Armenpflege tätig, dien-
ten den Missionaren als bibelkundige Übersetzerinnen und Lehrerinnen, gin-
gen ihnen als Gemeindehelferinnen zur Hand. 

Seit 1889 wurden Frauen in der reformierten Tradition auch ordiniert – zuerst 
als Diakoninnen. Aber erst 1920 kam es zur Ordination von Frauen als Gemein-
devorsteherinnen.  

Das hing mit dem starken Widerstand von Seiten konservativer ausländischer 
Missionare zusammen. In Auseinandersetzung mit ihnen wurde darum bereits 
1904 eine eigene japanische Theologische Fakultät gegründet unter der Lei-
tung von Rev. Uemura Masahisa. Mit Nachdruck vertrat er seine Überzeugung: 
„Vor Gott haben Männer und Frauen die gleichen Rechte“. Gleiche Studien-
möglichkeiten für Männer und Frauen wurden angeboten; die Fakultät wurde 
zur Geburtsstätte der ersten Theologinnen in Japan – auch wenn zunächst 
durch staatliche Regelungen die Übergabe offizieller Diplome an Frauen un-
tersagt war. 

Seit 1913 gründeten japanische Frauen nach amerikanischem Vorbild ihre ei-
genen Frauen-Missions-Vereine, sammelten Geld zur Unterstützung von Evan-
gelisationsstationen und lernten so, Verantwortung in der Kirche zu überneh-
men. Takahashi Hisano hatte für diese Missionsgesellschaft gearbeitet, ehe sie 
1933 als erste Theologin ordiniert wurde.  

Ein Gedicht von ihr mit eigener Kalligraphie sind dem Buch über die Frauenor-
dination in Japan vorangestellt. 

Mit großer Freude konnte ich Pastorin Anzai nach dem Konvent in Meißen mit-
teilen, dass ihr Buch von Dietlinde Cunow an das Theologinnenarchiv weiter-
geleitet wird und demnächst mit diesem Archiv ins Evangelische Zentralarchiv 
in Berlin überführt werden soll. Dort wird die Geschichte der Frauenordinati-
on in Japan bestens aufgehoben und damit auch in Deutschland allen Interes-
sierten zugänglich sein. 
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Aus Lettland 

Auf den Hilferuf aus Lettland im November 2009 hat auch der Gesamtkonvent rea-
giert und Briefe an die dortigen Bischöfe geschrieben, um eine vorschnelle Ände-
rung der Kirchenordnung zu Ungusten der Ordination von Frauen zu verhindern: 

The Association of Protestant Women Theologians in Germany is very closely 
connected to the Women Theologians in Latvia. With great joy we have partici-
pated in the 30th jubilee of women´s ordination in Riga in 2004. And together with 
the Gustav-Adolf-Women Work we have published the German translation of the 
book Marijas dziesmas un stāsti. Latviešu garīdznieču raksti. A close and kind sis-
terhood had arisen and we are very aware of November 11th when the LELC Pas-
tors´conference in Riga took place and discussed also the stand and status women 
theologians in the LELC should further have. We are deeply unhappy about the 
plan to put a ban on women´s ordination in the LELC Constitution. 

As an Association of Protestant Women Theologians, which is more than 80 years 
old, we have initiated and supported the theological and ecclesiological discus-
sions in the churches bringing forth women´s ordination. The ordination of women 
is theologically indispensable from the point of view of creation theology, chris-
tology and ecclesiology.  This is also the position of the Lutheran World Federa-
tion which has fixed in its Lund statement 2007 the important word, that not or-
daining women darkens the core of the church. In Germany all churches have 
been blessed by the service of our women pastors during the last decades and we 
hope that in future also the Latvian Lutheran Church, but also the other churches 
in Latvia will share the blessings of women pastors.  

We are glad to hear that broad discussions about women´s ordination neverthe-
less are planned before June 2010, and we will be interested to hear the results 
of these discussions. 

With best regards and blessings 

 

Darauf erhielten wir das folgende Schreiben: 

Dear Rev. Dorothea Heiland, 

I thank you sincerely for the letter sent to me in December 2009 about the stand 
of the Association of Protestant Women Theologians in Germany regarding 
women's ordination. I appreciate your interest about our Church and your sisterly 
kindness and caring attitude towards women theologians in Latvia. 

I respect the stand of your Association that the ordination of women is theologi-
cally indispensable from the point of view of creation theology, christology and 
ecclesiology. 
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Die Weltwirtschaftskrise hat Lettland hart getroffen; die Landesregierung hat 
die Warnungen heruntergespielt und nicht entschieden genug Gegenmaßnahmen 
ergriffen. Jetzt erfahren wir, dass auch die Lutherische Kirche finanziell arg 
gebeutelt ist und dass diese Krise eine Vertrauenskrise sichtbar gemacht hat. 
Zwar ist das ein bedauerliches Ereignis, aber jede Krise bietet mindestens die 
Möglichkeit einer Korrektur, im besten Falle eines Neubeginns. 

Wie ist es zu dieser Doppelkrise gekommen? Vereinfacht ausgedrückt: durch eine 
Geheimniskrämerei, die dem Konsistorium eigen ist, durch Unkenntnis und 

Die Evangelisch-Lutherische Kirche Lettlands in der Krise 
Laima Urdze 

Laima Urdze war als ökumenischer Gast zur Jahrestagung in 
Meißen eingeladen, konnte aber aus Krankheitsgründen nicht 
teilnehmen. Dafür hat sie uns ihren Bericht gesandt. 
Sie ist Diakonin der lettischen Auslandskirche, geb. am 11.9. 
1941 in Lettland, aufgewachsen in Kanada. Sie lebt mit ihrer 
Familie in Deutschland und wurde am 22.5.1993 als Diakonin 
ordiniert. Ihre damalige Aufgabe war, den lettischen Pastor 
vor Ort (d.h. für Norddeutschland) zu unterstützen und gege-
benenfalls zu vertreten. Ab Herbst 1997 betreute sie die klei-
nen lettischen Gemeinden in Osnabrück und Beckhof (bei 
Bielefeld). Seit September 2001 (Herzinfarkt des damaligen 
Pastors) übernahm sie die Betreuung der lettischen Gemein-
den in Lübeck, Hamburg, Hannover, Oldenburg, Beckhof (die 
Gemeinde in Osnabrück existiert nicht mehr). Die Aufgaben 
von 2001 bis heute: Alle Aufgaben eines Pastors (aber natür-
lich unentgeltlich).  

Nevertheless, interpreting the Holy Scripture according to our tradition, we hold 
the conviction that women's ordination is not in accordance with the Holy Scrip-
ture, i.e., the Holy Scripture reserves the call for ordained ministry for men only. 
The conviction is supported by the majority in our Church. 

I can assure you that we are going to continue the discussion about the women's 
ordination. Moreover, to gain more time for the discussion, we have postponed 
the Synod planned an 4-5th June to December. 

I thank you warmly once more for your letter. 

Wishing you continuous Lord's guidance and blessing,  

Pavils Bruvers, Bishop of Liepaja  
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Leichtgläubigkeit in finanziellen Angelegenheiten und durch einen Mangel an 
Dialog, d.h. ehrliche Kommunikation zwischen allen Ebenen. Eine Kirche, die 
sich so benimmt wie die Partei in der Zeit des Sozialismus, ist nicht lebensfähig 
in einem nach Demokratie strebenden Land. 

Die Lutherische Kirche wurde zunehmend autoritär geleitet, ihr hierarchischer 
Aufbau bedingte Subordination und Gehorsam. Auf der Verwaltungsebene ist 
explosionsartiger Zuwachs der Betreuungsgebiete festzustellen. Ein Konsistorium 
mit ca. 40 Mitgliedern steht einer Kirche mit insgesamt 40.000 Gemeindemit-
gliedern vor. Im Jahre 1944 leitete 1 Erzbischof mit noch 16 Männern die Luthe-
rische Kirche Lettlands, die damals sicherlich 10mal so viele Mitglieder hatte. 

Es ist auch bedauernswert, dass eine Lutherische Landeskirche allmählich katho-
lische Praktiken wiederbelebt – Gebrauch von Weihrauch, eine Schar Männer, 
die dem Pastor in der Art von Messdienern zur Seite steht, prachtvolle Gewän-
der, Bischofsweihen ähnlich einer Mönchsweihe, Prozessionen, Pilgerfahrten in 
Gedenken an Heilige (?), z.B. an den Missionar Meinhard. Wenn das Wort Gottes 
kraftlos geworden ist, versucht man mit Zeremonien zu imponieren. Seltsamer-
weise wird nicht an die Grundsätze der lutherischen Glaubensrichtung erinnert, 
man bevorzugt eine romantisierende Sicht auf die Anfänge, als das Territorium 
Lettlands mit Schwert und Feuer christianisiert wurde. Mit Luther begann die 
Emanzipation des christlichen Glaubens, nicht der Niedergang desselben. 

Im Jahre 2008 wurden alle Pastoren aufgefordert, über den Plan einer zentralen 
Gehaltskasse abzustimmen. Jede Gemeinde sollte einen Teil ihres Kirchenbesit-
zes verkaufen, das Geld zusammenlegen, einen Teil davon langzeitig in den Ver-
einigten Staaten anlegen, um von den Zinsen die Gehälter der Pastoren bezah-
len zu können. Dieser Plan ist misslungen. Von den ca. 150 Dienst tuenden Pas-
toren stimmten nur 38 dem Plan zu, außerdem wurde kaum Grundbesitz ver-
kauft. Stattdessen musste man Geld borgen, um die Pastorengehälter auszuzah-
len. 

Der Erzbischof in Riga hat sich seit seiner Konsekration im Jahre 1993 geweigert, 
Frauen als Pastorinnen zu ordinieren, weil das seinem Gewissen entgegen stehe 
und nicht biblisch fundiert sei. So haben wir nur noch einen Rest von zwei Pasto-
rinnen und einer Hilfspastorin, die als ordinierte Kräfte arbeiten. Darüber hinaus 
gibt es fünf Evangelistinnen, die die Aufgaben eines Pastors erfüllen. Von 29 
Evangelisten (niedrigste Stufe), die gesonderte Aufgaben haben unter der Lei-
tung ihrer Pastoren oder Pröpste, sind 17 Frauen. Außerhalb Lettlands wurden 
10 junge Frauen –  mit abgeschlossener theologischer Ausbildung an der Univer-
sität Riga – ordiniert und arbeiten als Pastorinnen in lettischen Gemeinden in 
verschiedenen Ländern, aber nicht in Lettland. Unverkennbar bastelt der Erzbi-
schof an seiner Version einer männlichen Priesterkaste. 
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Die allerjüngste Entwicklung auf dem Weg zu einer Männerkirche ist der Antrag 
des Konsistoriums, die Kirchenverfassung zu ändern, so dass eine Frauenordina-
tion demnächst grundsätzlich unmöglich sein wird. Dagegen protestierte im Ja-
nuar 2010 der LLSTA (Bund Lettischer Lutherischer Theologinnen) mit einem 
Appell an alle Bischöfe (3) und Pröpste, mit der Bitte das Thema gründlich und 
umfassend öffentlich zu diskutieren. Der LLSTA würde dafür sorgen, dass sämtli-
che Diskussionsbeiträge im Internet erscheinen würden, für alle Gemeinden und 
jedermann zu jeder Zeit abrufbar. Bisher fanden nur kircheninterne Diskussio-
nen unter Pastoren statt. Der LLSTA hat seine Mitglieder zu einem Seminar am 
13.-14. April in Riga eingeladen, eine Art Workshop, um sich diesem Thema zu 
widmen. Vielleicht entsteht auch noch ein zweiter Brief an die Kirchenleitung. 

Eine Synode muss so bald als möglich einberufen werden, weil das Präsidium des 
Konsistoriums zurückgetreten ist. Bei einer Neubesetzung muss man aber pein-
lichst darauf achten, dass eine Pluralität von Meinungen offen und ernsthaft 
angehört und vertreten wird und dass Amtsträger zu ihrer Verantwortung ste-
hen. Es muss für alle klar sein, welches die Ziele der lettischen lutherischen 
Kirche LELB sind, wie man diese auf demokratische Art zu verwirklichen ge-
denkt, und dass Methoden, die Angst, Misstrauen und Ausgrenzung fördern, der 
Vergangenheit angehören. 

Die offizielle Auseinandersetzung um die Frauenordination wird nach gründli-
cher Vorbereitung hoffentlich auf der Synode 2013 in Angriff genommen. 

Association of Lutheran Women Theologians in Latvia 
(Aus Newsletter v. 26. April 2010, zusammengefasst und über-
setzt von Cornelia Schlarb)  

Am 17. Dezember 2009 reorganisierte sich der Theologinnenkonvent der lutheri-
schen Kirche in Lettland, der 1995 gegründet wurde und 2005 den 30. Geburtstag 
der Frauenordination in Lettland vorbereitet und durchgeführt hat. 

Gewählt wurde ein neuer dreigliedriger Vorstand mit Ieva Zeiferte, Vija Klive and 
Rudite Losane. Mag.theol. Rudite Losane, Evangelistin und Kaplanin im einzigen 
Frauengefängnis in Lettland in Riga, ist neue Präsidentin der Theologinnenvereini-
gung und zuständig für die Kontakte und Aktionen innerhalb Lettlands und die 
Mitgliederpflege. Vija Klive pflegt die Kontakte zu Kirchen, Organisationen, ein-
schließlich des Lutherischen Weltbundes, und privaten Personen außerhalb Lett-
lands, während Ieva Zeiferte verantwortlich ist für die Entwicklung und Pflege der 
Homepage www.sieviesuordinacija.lv und die theologischen Belange. 
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Der Vorstand ermutigt die Mitgliedsfrauen, an der Arbeit des Konvents teilzuha-
ben und möchte neue Mitglieder gewinnen. 

Leitlinien der künftigen Arbeit: 

Den Dialog mit der Kirche und Kirchenleitung aufrecht erhalten, damit die Verfas-
sung nicht zu Ungunsten der Frauenordination verändert wird und eine neue Dis-
kussion um die Ordination von Frauen anzufachen, die etwa vor 20 Jahre unter-
brochen wurde. 

Die lettische Gesellschaft über die Arbeit ordinierter Frauen in Lettland und an-
derswo zu informieren, da über die lettische lutherische Kirche bisher nur Infor-
mationen gegen ordinierte Frauen erhältlich waren. Außerdem soll die Gesell-
schaft über theologische Aspekte, die für die Ordination von Frauen sprechen, 
unterrichtet werden. Zu diesem Zweck ist auch die Internetseite geplant. 

Weiterhin geplant ist die Fortbildung der Mitgliedsfrauen, indem akademische 
Seminare in regelmäßigen Abständen organisiert werden. 

Ein regelmäßiger Erfahrungsaustausch mit Pastorinnen, Pfarrerinnen und Vertre-
ter/innen ausländischer Kirchen, die Frauen ordinieren, soll stattfinden. Ebenso 
sollen Vertreterinnen des lettischen Theologinnenkonvents an Konferenzen und 
Veranstaltungen im Ausland teilnehmen. 

In Kooperation mit den Kirchen, die den Konvent unterstützen, sollen verschiede-
ne Projekte angegangen werden, die Material und Quellen für die Arbeit im Amt 
bereitstellen und das soziale Wohlbefinden befördern. 

Durchgeführte Aktionen 

Brief an die Kirchenleitung der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Lettland 

Am 18. Januar 2010 reagierte der Theologinnenkonvent mit einem Brief an die 
Kirchenleitung auf die von der Pastorenkonferenz am 11.11.2009 vorgeschlagenen 
Veränderungen in der Kirchenordnung, die zu Ungunsten der Frauenordination 
waren. Der Brief schlug der Kirchenleitung vor, bis 2013 keine Änderung an der 
Kirchenordnung vorzunehmen, stattdessen die Diskussion um die Ordination von 
Frauen wieder aufzunehmen. Es wurden Wege aufgezeigt, wie dies geschehen 
kann. Laut inoffizieller Quellen wurden die Beratungen über Veränderung des Pa-
ragraphen 76 offenbar bis 2013 ausgesetzt. Von offizieller Seite hat der Theolo-
ginnenkonvent keine Antwort auf sein Schreiben erhalten. Ein zweiter Brief ist 
geplant, in dem die Kirchenleitung darauf hingewiesen wird, dass der Theologin-
nenkonvent weiterhin für Diskussionen bereit steht und auf eine schriftliche Ant-
wort wartet. 

Trainingsseminar vom 13.-14. April 2010 in Riga mit 16 Teilnehmerinnen und 
internationalen Dozentinnen und Dozenten: Dr.theol. Tim Schramm aus Hamburg, 
nordelbische Kirche, Deutschland, Bischöfin Jāna Jeruma-Grīnberga, Lutheran 
Church in Great Britain, Dekanin Ieva Graufelde, LELCOL Schweden, Pastor Aigars 
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„Laßt sie doch denken!“ 100 Jahre Frauenstudium in Münster 
Heidemarie Wünsch  

Das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts war Bahn brechend für den Weg von 
Frauen in die Universitäten in Deutschland. In Preußen wurde mit Erlass vom 
18. August 1908 das reguläre Studium von Frauen ermöglicht. Noch im selben 
Jahr schrieben sich die ersten 6 Studentinnen an der Universität Münster ein. 
1909 eröffnete sich mit dem so genannten vierten Weg (neben Humanistischem 
Gymnasium, Realgymnasium, Oberrealschule) ein neuer Zugang zur Universität 
für Frauen. Nach Besuch des Lehrerinnenseminars und zweijähriger Lehrtätig-
keit konnten Frauen ohne Abitur ein Studium beginnen.  

Im Vorfeld des „Jubiläums“ boten zunächst unabhängig voneinander Dr. Veroni-
ka Jüttemann, wissenschaftliche Mitarbeiterin der Kontaktstelle Studium im 
Alter und Dr. Sabine Happ, Leiterin des Universitätsarchivs ein Seminar zum 
Thema 100 Jahre Frauenstudium an der Universität Münster“ an. Ziemlich bald 
wurden die beiden Seminare zusammengelegt, und es ergab sich ein lebendiges 
und erfolgreiches generationsübergreifendes Seminar mit „ordentlichen“ Stu-
dentinnen und Seniorenstudentinnen allen Alters und aller Fakultäten. Die Teil-

Dāboliņš, Free Lutheran Church in Lettland, Erzbischof Elmārs Rozītis, LELCOL 
Deutschland und Ph.D. Valdis Tēraudkalns, Director of Master’s Studies in the 
Univ. of Latvia Faculty of Theology. 

Treffen mit Bischöfin Maria Jepsen am 10. April 2010 

Uns wurde die Ehre zuteil, Bischöfin Maria Jepsen von der Nordelbischen Kirche zu 
begegnen. Sie stellte uns eine Menge Fragen, aber allein ihre Anwesenheit bedeu-
tete eine riesige moralische Unterstützung für uns als Gruppe und für jede Einzel-
ne von uns. 

Abschließende Worte der Präsidentin Rudīte Losāne im Original 

Our present position as far as the work of the Association is concerned is to take a 
peace-loving but firm stand on the renewal of women’s ordination in the Evangeli-
cal Lutheran Church in Latvia. Our conviction is based on the following moral 
principles. We do not have to fight for ourselves, because our Lord is fighting for 
us. We do not have to defend ourselves, because we have been sent a defender – 
the Holy Spirit. We must remain committed to that which we believe and what we 
are doing, in the strong conviction that we cannot be overthrown by those forces 
within the ELCL which are psychologically and emotionally opposing us and often 
are latently aggressive against women’s ordination. Therefore let us remain 
steadfast on in our prayers and peace, for our peace is in Christ and Christ has 
chosen us as His followers. 
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nehmerinnen haben über vier Semester verschiedene Themen bearbeitet und 
vorgestellt sowie ehemalige Studentinnen aufgestöbert und interviewt. Ergeb-
nis: Eine gut besuchte Ausstellung vom 19 Oktober 2008 bis 18. Januar 2009 im 
Stadtmuseum Münster und ein Buch zur Ausstellung. Das Thema von Ausstellung 
und Buch: „Laßt sie doch denken!“ ist eine Forderung, die eine Studentin in 
den Münsterischen Studentenblättern 1946 stellte, als das Recht auf einen Stu-
dienplatz für Frauen angesichts begrenzter Universitäts-Kapazitäten erneut 
angezweifelt wurde. 

Für die Ausstellung im Stadtmuseum wurde frühzeitig eine Kooperation mit des-
sen Leiterin gesucht; eine weitere Kooperation wurde mit dem Fachbereich 
Design der Fachhochschule Münster aufgenommen. Studentinnen erstellten in 
einem Seminar das Ausstellungskonzept. Das sehr ausdrucksstarke „rote Kor-
sett“ ist nicht ohne heiße Diskussion akzeptiert worden, aber es gehörte mit 
zum Beeindruckenden und Erfolg dieser Ausstellung – wer sie nicht gesehen hat, 
hat etwas verpasst, so das einhellige Urteil aller Besucher und Besucherinnen 

Zum Lesen des Buches ist es noch nicht zu spät. Dass bereits an einem leicht 
korrigierten Neudruck gearbeitet wird, spricht für sich. Das Buch enthält im 
ersten Teil Aufsätze zum Beginn und zur Entwicklung des Frauenstudiums. Dazu 
gehört natürlich ein allgemeiner Aufsatz, den die beiden Leiterinnen geschrie-
ben haben, aber auch Aufsätze zu Pflichtdienst, Damenverbindungen, politi-
scher Aktivität, sozialer Situation und dem Weg in den Beruf von den anderen 
Seminarteilnehmerinnen. 

Den Abschluss dieses Teils bildet der Aufsatz „Vom Theologiestudium zum 
Geistlichen Amt. Der lange und steinige Weg der Theologinnen in ihren Beruf“. 
Es dürfte den Mitgliedern des Theologinnenkonventes klar sein, dass ich auf 
manche Recherchen aus der Arbeit für unser Lexikon zurückgreifen konnte, 
aber es hat Freude gemacht, weiter zu forschen und das Ganze von einem neu-
en Blickwinkel her zu betrachten. Zum Beispiel ist die Einengung der Tätigkeit 
der frühen Akademikerinnen dieselbe in allen Berufen. Auch Ärztinnen und Leh-
rerinnen waren wie die Theologinnen auf Frauen und Kinder in Schulen, Kran-
kenhäusern und Gefängnissen beschränkt! Interessant für mich waren auch die 
Recherchen bzgl. katholischer Theologinnen, die regulär erst nach dem 2. 
Weltkrieg studieren konnten. Es war mir eine Freude, ein Foto unserer beiden 
guten Bekannten Ida Raming und Iris Müller bei ihrer Weihe in das Buch bringen 
zu können. Es war dem Thema des Aufsatzes ja durchaus angemessen, und 
schließlich gehören sie 1970 noch zu den ersten katholischen Theologinnen, die 
in Münster promoviert wurden. 

Der 2. Teil des Buches enthält Quellen, Senatsbeschlüsse, Leserbriefe der Mün-
sterischen Universitätszeitung, köstliche und schreckliche Gedichte und Beiträ-
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ge aus dem „Semesterspiegel“, aber auch Asta-Infos bzgl. Kinderkrippen aus 
dem Jahr 1983. 

Im dritten Teil finden sich 26 „Lebenswege“ bis auf ganz wenige Ausnahmen 
von den Seminarteilnehmerinnen geschrieben. Vorgestellt werden die z.B. die 
erste Promovendin, die erste Ärztin, auch eine evangelische und eine katholi-
sche Theologin. Bekannte Namen dürften sein: Edith Stein, Anne Marie Hof-
mann, die erste Bundesanwältin, und Ulrike Meinhof. Für diese Lebensbilder 
gab es kein Schema – es ist ja kein Lexikon, sodass alle Beiträge sehr unter-
schiedlich sind, nicht nur informativ, sondern sehr lebendig und zum großen 
Teil sehr persönlich. 

 Sabine Happ, Veronika Jüttemann (Hg.) 
„Laßt sie doch denken!“  
100 Jahre Studium für Frauen in Münster 
Veröffentlichungen des Universitätsarchivs Münster 2  
Münster 2008. 

In ihrer Eingabe ans 2. Vatikanische Konzil schreibt die promovierte Schweizer 
Juristin Gertrud Heinzelmann 1962: „Für die begabte religiöse Frau aber ist der 
seit bald zweitausend Jahren dauernde Ausschluss von Priestertum und Wort eine 
menschliche Tragödie von grösstem Ausmass: (S. 124) Selbst 45 Jahre danach hat 
diese Äußerung nichts von ihrer Dringlichkeit und Schärfe verloren, sondern muss 
uneingeschränkt aufrechterhalten werden. Die Stellung der Frau in der röm.-kath. 
Kirche ist zwar in Folge des 2. Vatikanums vielfach öffentlich diskutiert worden, 
zahlreiche Artikel und Bücher wurden inzwischen darüber publiziert, aber die Ein-
lösung der vollen Gleichberechtigung im religiösen Binnenraum, die Zulassung zu 
den Weiheämtern, steht nach wie vor aus.  

Die Lebensläufe von Iris Müller und Ida Raming sind seit ihren Studientagen eng 
mit der Durchsetzung dieser Forderung verbunden. Das Buch vereint nicht nur die 
autobiographischen Zeugnisse, sondern auch eine Reihe wichtiger Dokumente, die 
sonst nicht oder nur schwer zugänglich wären. Ebenso zeitgeschichtliche Aufsät-
ze, die auf Berufsperspektiven katholischer Theologinnen oder die Frauenordinati-
onsbewegung in der röm.-kath. Kirche in Europa eingehen. Ein sehr lesenwertes, 
aber auch erschütterndes Zeugnis für einen langen Kampf gegen Ungleichheit, 
Frauendiskriminierung und Gleichgültigkeit in den eigenen Reihen. 

Cornelia Schlarb 
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 Iris Müller, Ida Raming 
Unser Leben im Einsatz für Menschenrechte der Frauen in der 
römisch-katholischen Kirche  
Lebensberichte - Hintergründe -Dokumente - Ausblick 
255 Seiten, LIT Verlag, Berlin 2007 
Theologische Orientierungen 4 
ISBN 978-3-8258-0186-1 
 

Ein Jahr nach Veröffentlichung der englischen Originalausgabe „Women find a way 
…“ erschien bereits die deutsche Übersetzung des Buches, das wie ein Doppel-
punkt die Entwicklung und den gegenwärtigen Standort der internationalen Bewe-
gung Weiheämter für Frauen in der römisch-katholischen Kirche dokumentiert. 
Für die 25 Autorinnen aus sechs Ländern, die sich mit ihren biografischen, kir-
chenhistorischen und theologischen Überlegungen präsentieren, müsste der Titel 
eigentlich umgeschrieben werden in: Frauen fanden ihren Weg und brachen auf. 
Aber Frauen fanden auch einen Weg, um den menschenverachtenden Canon 1024 
des römischen Kirchengesetzes im wahrsten Sinne des Wortes zu umschiffen, in-
dem sich 2002 die ersten Frauen auf einem Donauschiff gültig zu Priesterinnen 
weihen ließen. Dass diese Weihe nur contra legem – also gegen das Kirchengesetz, 
das nur getauften Männern das Recht auf Weihe zugesteht – durchzuführen war, 
ist nur konsequent. Seitdem die ersten sieben Frauen (Gisela Forster, Ida Raming, 
Iris Müller, Christine Mayr-Lumetzberger, Dagmar Braun Celeste, Adelinde Roitin-
ger und Pia Brunner) diesen Weg beschritten haben, folgen immer mehr Frauen 
ihrer Berufung zum priesterlichen Amt in der römisch-katholischen Kirche und 
finden den Weg zu Ausbildung und Weihe als Diakonin und Priesterin und Bischö-
fin, um in ihren Gemeinden und Hausgemeinden, priesterlich zu wirken. Davon 
legen die 25 Lebens- und Berufsgeschichten ein beredtes Zeugnis ab. Darin wird 
u.a. beschrieben, wie die Priesterinnen, die „Wunden verbinden, die durch Miss-

 Elsie Hainz McGrath, Bridget Mary Meehan,  
Ida Raming (Hg.) 
Frauen finden einen Weg: Die internationale Bewegung 
„Römisch-Katholische Priesterinnen“ 
Theologische Orientierungen, Bd. 13 
216 S, LIT Verlag, Berlin – Münster – Wien – Zürich – Lon-
don 2009 
ISBN 3-643-10240-9 
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brauch von Seiten der Kleriker entstanden sind“ (S. 82-89) oder wie eine Frau sich 
dezidiert als „Priesterin für die Armen“ versteht und einsetzt (S. 117-127). Fast 
alle Berichte beschreiben, wie in den Hauskirchen gelebt und gefeiert wird. Die 
Bandbreite der Berufe wie der Lebensentwürfe unter den Priesterinnen ist groß 
und alle arbeiten als so genannte Arbeiterpriesterinnen, indem sie neben ihrer 
Berufung zum geistlichen Dienst einer Erwerbstätigkeit nachgehen, sofern sie da-
von leben müssen. 

Patricia Fresen, promovierte Theologin, geweihte Bischöfin und Ausbildungsleite-
rin insbesondere für den englischsprachigen Bereich, erklärt, dass es um ein er-
neuertes Priestertum in einer erneuerten Kirche geht und nicht nur um die Einfor-
derung gleicher Rechte für Frauen. Sie schreibt: „Wenn wir Frauen ordinieren, 
restrukturieren, reformieren und entwerfen wir das Priesteramt neu und so auch 
die Kirche.“ (S. 61) Priesteramt wird als „dienendes Leitungsamt (,servant lea-
dership‛)“ verstanden, das den Geweihten eine andere Funktion innerhalb der 
Gemeinde zugesteht, aber nicht mehr Macht. Leitung soll in einem „Modell geteil-
ter Vollmacht, einer ,Jüngerinnenschaft von Gleichberechtigten‛ (,discipleship of 
equals‛) ausgeübt werden.“ (S. 62) Daher wird auch kein Gehorsamsversprechen 
gegenüber der Bischöfin abgelegt und auf Hoheitszeichen bei der Kleidung und in 
der Ausstattung bewusst verzichtet. Für die Eucharistiefeier wurde ein gemein-
schaftliches, inklusives und ökumenisch ausgerichtetes Modell entwickelt, bei 
dem das eucharistische Hochgebet oder Teile daraus von jeder/jedem Anwesen-
den gesprochen werden kann. Die Einsetzungsworte können von allen gesprochen 
werden, um den Gemeinschaftscharakter zu unterstreichen. Die Kommunion tei-
len die Amsträgerinnen aus, um ihre Dienstfunktion zu verdeutlichen Mit Amtsträ-
ger/innen aus anderen Kirchen wird konzelebriert und sich gegenseitig zu den 
Gottesdiensten und Feiern eingeladen. 

Aus einem kleinen Anfang ist eine permanent wachsende Bewegung geworden, die 
bisher mehr als 100 geweihte Diakoninnen, Priesterinnen, Bischöfinnen und eben-
so viele Anwärterinnen umfasst und insbesondere auf dem nordamerikanischen 
Kontinent stark angewachsen ist. Inzwischen sind die ersten Frauen auf dem süd-
amerikanischen Kontinent und im Spanisch sprechenden Teil der Welt ihrer Beru-
fung ins Priesteramt gefolgt und stellen die Bewegung vor neue Herausforderun-
gen. (siehe auch den Beitrag von Patricia Fresen in Theologinnen Nr. 23, S. 138f). 

Es ist wirklich an der Zeit, dass auch die männlichen Amtsträger innerhalb der 
römisch-katholischen Kirche endlich das Gespräch mit den Frauen suchen und sich 
nicht von den blindwütigen, hilflosen Verurteilungsgesten des Vatikans davon ab-
schrecken lassen. Auch zu diesem Zweck haben die Herausgeberinnen diese Le-
benszeugnisse gesammelt und veröffentlicht. Vielleicht begreifen ja die späteren 
Generationen, dass mit der Durchsetzung der Ordination und Weihe für Frauen in 
den Kirchen eine zweite Reformation angebrochen ist. 

Cornelia Schlarb 
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Erstmals haben Bärbel Fünfsinn und Gabriele Mayer eine 
Sammlung biografischer Einsichten von Frauen und Männern 
zum Thema Geschlechtergerechtigkeit in Kirche und Gesell-
schaft veröffentlicht. Die Beiträge kommen aus vier Kontinen-
ten, neun Autorinnen und Autoren stammen vom asiatischen 

Kontinent, je fünf aus Afrika und Lateinamerika und vier aus europäischen Ländern. 
Die vertretenen Länder werden in einer meist ein bis eineinhalbseitigen Ländernotiz, 
die die biografischen Erzählungen in den jeweiligen geschichtlichen und kirchenge-
schichtlichen Zusammenhang einordnet, vorgestellt. Die überwiegende Mehrheit der 
Autorinnen und Autoren hat ein theologisches Studium absolviert und gehört einer 
protestantischen Kirche an, wenige vertreten andere Berufsgruppen wie Ärztinnen und 
Ärzte. Zwei Personen aus Lateinamerika gehören zur römisch-katholischen Kirche. 
Den Autorinnen und Autoren wurden die gleichen vier Leitfragen zur Bearbeitung mit-
gegeben: „Wie wurden Sie als Kind zur Frau, zum Mann erzogen? Sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Ihrem Selbstverständnis als Frau, als Mann und Ihrer Gottesvor-
stellung? Wie kamen Sie dazu, sich für Geschlechtergerechtigkeit einzusetzen? Von 
welcher Kirche träumen Sie?“ (S. 9) 
Die Antworten auf diese Fragen, die in der Beschreibung der biografischen Prägung, 
der schulischen und beruflichen Entwicklung und der theologischen Auseinanderset-
zung mit der biblischen, kirchlichen und kulturellen Tradition zum Ausdruck kommen, 
sind naturgemäß sehr unterschiedlich und vielfältig. Erschreckend ist, dass sich Frauen 
diskriminierende Traditionen in Kirche und Gesellschaft bis heute nahezu flächende-
ckend nachhaltig und zerstörerisch auf Frauen und Männer und ihr Verhältnis zueinan-
der auswirken und ungleiche hierarchische Machtverhältnisse stützen. Frauen wie Män-
ner erzählen aber auch von befreienden Erfahrungen und Erkenntnissen, die sie einer 
genderbewussten Bibelauslegung und der Begegnung mit anderen Menschen und Kultu-
ren verdanken. 
Meehyun Chung aus Südkorea, seit 2005 Leiterin der Stabsstelle „Frauen und Gender“ 
bei missio 21 in Basel, schreibt beispielsweise: „Wir brauchen nicht Macht, die andere 
entmachtet, sondern Macht, um andere zu ermächtigen.“ (S. 37) Praveen Asangla, 
Pastor der Methodistischen Kirche in Indien, träumt von einer befreienden Kirche und 
einer befreiten Theologie: „Wenn wir Gott als Mann ansehen, der die männliche Über-
legenheit unterstützt, dann machen wir Gott voreingenommen und patriarchal…Die 
Vorstellungen von Gott als Mutter und Vater sind entscheidend für die Veränderung 
unserer Weltsicht von Gott.“ (S. 74) Jonah Gokova, Gründer des Männerforums Padare 
in Simbabwe, das ein Ort der Begegnung und des Austauschs auch für Gender-Fragen 
aus Männerperspektive ist, hat Erklärungen aus einem Bekenntnis zu einer erneuerten 

 Bärbel Fünfsinn und Gabriele Mayer (Hg.) 
Gender und religiöse Bildung weltweit 
Biografische Einsichten 
192 S., Verlag Otto Lembeck, Frankfurt am Main 2009 
ISBN 978-3-87476-604-3 
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Männlichkeit beigesteuert und Mercy Amba Oduyoye aus Ghana, 1989 Gründerin des 
„Circle of Concerned African Women Theologians“, der derzeit 600 eingetragene Mit-
glieder umfasst, berichtet von den Bahn brechenden Arbeiten des Circle zum Thema 
Gewalt an Frauen in Afrika und fordert die Kirchen auf, mehr Lobbyarbeit für die Frau-
en zu betreiben. Graciela Chamorro aus Paraguay, die von 1999-2005 Studienleiterin in 
der Missionsakademie in Hamburg war, beschreibt ihre Bilder vom Göttlichen im An-
klang an Carola Moosbach als „tiefes Wasser“ oder als „empathische Präsenz, die an 
den ,kleinen Dingen‛ des alltäglichen Lebens interessiert ist, wie es auch in den 
Gleichnissen Jesu zum Ausdruck kommt“ (S. 150). Jana Opočenskā aus Brno, heute 
Tschechien, fragt: „Wie können Mädchen in der Kirche ein gesundes Selbstwertgefühl 
entwickeln, wenn sie es nicht wagen, Gott als eine weise, weibliche Beraterin anzu-
sprechen?“ (S. 175) Aus Deutschland haben Dirk Oesselmann, Professor für Gemeinde-
pädagogik in Freiburg, und Claudia Janssen, Studienleiterin am Frauenstudien- und –bil-
dungszentrum der EKD und Mitherausgeberin der Bibel in gerechter Sprache, Artikel beige-
steuert. 
Es gibt sehr viel mehr zu entdecken als dieser knappe Ausschnitt bieten kann und es 
lohnt sich, das Buch oft zur Hand zu nehmen, um sich selbst die genannten Fragen zu 
stellen oder um mit anderen in der Gemeinde, im Freundeskreis die Fragen durchzu-
buchstabieren, die die Herausgeberinnen gestellt haben. Anregen könnte das Buch 
auch zu mehr wissenschaftlichen Forschungsarbeiten und Analysen, die die eigenen 
sozialen, individuellen und symbolischen Prägungen im Blick auf Identitätsbildung und 
das Geschlechterverhältnis weltweit untersuchen. 
Die Lektüre der Artikel möge „Ermüdungserscheinungen und Selbstzufriedenheit in 
Bezug auf Geschlechtergerechtigkeit hierzulande konstruktiv“ (S. 10) herausfordern 
und bestenfalls beheben, das wünschen sich die Herausgeberinnen. Mit dieser span-
nenden, teilweise erschütternden, aufrüttelnden und ermutigenden Sammlung an Le-
benszeugnissen dürfte dieser Wunsch sicherlich in Erfüllung gehen. 

Cornelia Schlarb 

Brigitte Enzner-Probst, Gertraud Ladner (Hg.)  
FrauenKirchenKalender 2011 
256 S., Paperback 10,2 x 16,7 cm 
Claudius Verlag, München 2010 
ISBN 978-3-532-62715-0 

 
Schon immer haben Frauen von Generation zu Generation das Wissen 
um Heilkunst und Heilkräuter weitergegeben. Oft genug haben sie mit 
ihrem Leben dafür gebüßt, dass sie nicht herrschaftsfähige Formen der 
Medizin vertraten. Wie können wir Frauen von heute wieder an dieses 
alte Wissen anknüpfen? Welche Methoden, welche Wege sind sinnvoll? 
Und vor allem: Wie lernen wir, für unser Wohl- und Heilsein selbst Ver-

antwortung zu übernehmen? Mit den Biografien bahnbrechender „Heilerinnen" und vielen wei-
teren Informationen ausgestattet, begleitet Sie dieser Kalender durch ein hoffentlich heilsa-
mes, gesundes Jahr! 
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der Mitgliedersammlung des Konventes Evangelischer Theologinnen in der Bundes-
republik Deutschland e.V. in Meißen 
am Dienstag, dem 23.2. 2009, 14:30 – 18:00 Uhr 

Leitung der Mitgliederversammlung: Claudia Weyh 

Protokollführerin: Friederike Heinecke 

Anwesende Mitglieder (laut Teilnehmerinnenliste): 

37 Einzelmitglieder, 9 korporative Mitglieder 

Zur Mitgliederversammlung wurde ordnungsgemäß eingeladen. 

Tagesordnung 

1. Wahl der Versammlungsleiterin und Protokollführerin, Feststellung der Be-
schlussfähigkeit 

2. Ergänzung und Genehmigung der Tagesordnung 

3. Genehmigung des Protokolls der Mitgliederversammlung 2008, siehe 
„Theologinnen“, Nr. 22, S. 130-134 

4. Rechenschaftsbericht der Vorsitzenden 

5. Kassenbericht 

6. Bericht der Kassenprüferinnen 

7. Entlastung des Vorstandes und der Kassenführerin 

8. Wahlen:  a) Vorstandswahlen, b) Wahl der Kassenprüferinnen 

9. Berichte: a) Christinnenrat, b) Evangelische Frauen in Deutschland, c) Öku-
menisches Forum Christlicher Frauen in Europa, d) Interreligiöse Konferenz 
Europäischer Theologinnen, e) International Association of Women Ministers 
f) und andere 

10. Anträge und Beschlüsse aus der Jahrestagung: 1. Mitgliedschaft bei 
„Grenzgängerinnen“, 2. Teilnahme Ökumenischer Kirchentag München 
2010, 3. Teilnahme Evangelischer Kirchentag Dresden 2011 

11. Jahrestagung 2011 

12. Verschiedenes 

 

TOP 1 Wahl der Versammlungsleiterin und Protokollführerin, Feststellung der 
Beschlussfähigkeit 

  Claudia Weyh wird einstimmig zur Versammlungsleiterin gewählt und Frie-
derike Heinecke einstimmig zur Protokollführerin. Es wurde ordnungsgemäß ein-
geladen, die Beschlussfähigkeit wird festgestellt. 

ErgebnisprotokollErgebnisprotokollErgebnisprotokoll   
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TOP 2 Ergänzung und Genehmigung der Tagesordnung 

 Die Tagesordnung wird in der vorliegenden Form genehmigt. 

TOP 3 Genehmigung des Protokolls der Mitgliederversammlung 2009, siehe 
 „Theologinnen“, Nr. 22, S. 130-134. 

 Das Protokoll wird in TOP 7 ergänzt durch: Der Kassenprüfungsbericht von 
 Antje Hinze lag schriftlich vor und wurde dankend zur Kenntnis genommen. 

TOP 4 Rechenschaftsbericht der Vorsitzenden 

 Dorothea Heiland gibt den Bericht über die Arbeit des Vorstandes im ver-
gangenen Jahr. Besonderer Dank an Cornelia Schlarb, die das Berichtsheft schon 
zum Evangelischen Kirchentag im Mai 2009 in Bremen fertig bekommen hat, und 
an Astrid Standhartinger, die die Homepage pflegt. 

TOP 5 Kassenbericht 

 Den Kassenbericht erläutert Monika Ullherr-Lang anhand der kopierten und 
verteilten übersichtlichen Zusammenstellungen. Mit dieser MV beendet Monika 
ihre Arbeit im Vorstand und als Kassenführerin. Sie dankt allen für die Unterstüt-
zung und das Gelernte. Margarethe Jaeckel hat vor ihr die Kasse geführt und sie 
am Anfang sehr unterstützt. Dorothea Heiland dankt Monika im Namen des gesam-
ten Konventes für die jahrelange Arbeit. Die frühere Vorsitzende Christel Hilde-
brand dankt Monika ebenfalls für ihre Arbeit. Monika hat in ihrer Amtszeit einige 
Vorsitzende mitbekommen.  

TOP 6 Bericht der Kassenprüferinnen 

 Antje Hinze und Heidemarie Wünsch haben die Kasse geprüft und nichts zur 
 Beanstandung gefunden. 

TOP 7 Entlastung des Vorstandes und der Kassenführerin 

 Bei Enthaltung des Vorstandes werden Kassenführung und der Vorstand ein
 stimmig entlastet. 

TOP 8 Wahlen 

 In den Wahlausschuss werden Christiane Bastian und Susanne Käser einstim-
mig gewählt. 37 Einzelstimmen und 9 korporative Mitglieder ergeben 64  Stimmen 

a) Vorstandswahlen 

 Es stellen sich folgende Kandidatinnen zur Wahl: Astrid Standhartinger, Ute 
Young und Susanne Langer stehen zur Wiederwahl an, Antje Hinze zur Neuwahl. 
Gewählt werden Astrid Standhartinger 63, Ute Young mit 63, Susanne Langer mit 
64 und Antje Hinze mit 63 Stimmen. Alle vier nehmen die Wahl an. 

b) Wahl der Kassenprüferinnen 

 Susanne Käser und Friederike Reif stellen sich zur Verfügung und werden 
 per Akklamation einstimmig gewählt. 
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TOP 9 Berichte  

a) Christinnenrat: Claudia Weyh berichtet von der Versammlung in Düsseldorf. 
Alle 11 Mitgliedsorganisationen waren vertreten. Der erste Freitag im September 
soll „Schöpfungstag“ sein, damit das Thema Umwelt, Bewahrung der Schöpfung 
stärker in die Öffentlichkeit gebracht wird. Am Donnerstag, dem 13. Mai 2010, 
findet während des Ökumenischen Kirchentags im Dom in München ein Frauengot-
tesdienst statt, den Claudia für den Konvent mit gestaltet. Der Christinnenrat ist 
mit der Vorbereitung des Kirchentages in München beschäftigt, ebenso mit den 
Vorbereitungen einer Veranstaltung zum Ende der Dekade zur Überwindung von 
Gewalt in 2011. 

b) Evangelische Frauen in Deutschland 

Cornelia hat an der MV teilgenommen auf der Homepage und an den Stellwänden 
ihre Berichte dokumentiert. Die Phase des Zusammenwachsens beider Verbände 
dauert an. Bei den Nachwahlen ins Präsidium wurden Pastorin Anne Rieck vom 
Frauenwerk der Hannoverschen Landeskirche und die Psychologin Mechthild von 
Luxburg aus der bayerischen Landeskirche gewählt. 

c) Ökumenisches Forum Christlicher Frauen in Europa 

Hildegund Opitz-Jäger berichtet von den letzten beiden Versammlungen. Sie legt 
ihr Amt als Kontaktfrau nieder. Heidemarie Wünsch ist bereit, für den Konvent als 
Kontaktfrau nachzufolgen. 

d) Interreligiöse Konferenz Europäischer Theologinnen 

Christel Hildebrand berichtet von der Arbeit in IKETH. Die nächste Tagung findet 
vom 8.-11.7.2010 im Dominikaner-Haus in Huissen (NL) mit dem Thema: 
„Sichtbarkeit von Frauen in den Religionsgemeinschaften“ statt.  

e) International Association of Women Ministers  

Ute Young berichtet über Kontakte zu IAWM. Der Bericht steht im Internet und 
hängt an der Stellwand. 

f) und andere 

3. Europäische Frauensynode findet vom 9.-13.8.2011 in Leipzig statt. Informatio-
nen können unter ww.synodalia.net abgerufen werden.* 

TOP 10 Anträge und Beschlüsse aus der Jahrestagung 

1. Mitgliedschaft bei „Grenzgängerin“ Der Vorstand ist sich darüber nicht einig 
und stellt die Mitgliedschaft im Verein zur Diskussion. 

 Antrag: Der Konvent Evangelischer Theologinnen in der BRD e.V. wird Mit-
glied im Verein Grenzgängerin mit einem Jahresbeitrag von 50,- €. Das dient der 

*Der Termin der 3. Europäischen Frauensynode wurde nach der Mitgliederversammlung geändert! 
Sie findet statt vom 25.-28.7.2012 in Leipzig, siehe S. 115. 
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Vernetzung feministisch-theologisch arbeitender Menschen in Deutschland. Der 
Antrag wird mit 19 dafür, 7 dagegen, 11 Enthaltungen angenommen. Friederike 
Heinecke ist die Kontaktfrau. 

2. Teilnahme am Ökumenischen Kirchentag München 2010 

 Antrag: Der Konvent Evangelischer Theologinnen in der BRD e.V. beteiligt 
sich am Stand des Christinnenrates. Mit 1 Enthaltung angenommen. 

3. Teilnahme am Evangelischen Kirchentag Dresden 2011 

 Antrag: Der Konvent Evangelischer Theologinnen in der BRD e.V. beteiligt 
sich mit einem Stand auf dem Markt der Möglichkeiten. Der Antrag wird angenom-
men. Der Stand wird geplant und soll durchgeführt werden. Der Kirchentag findet 
vom 1.-5. Juni statt. Bei Mitwirkungsinteresse für den Stand bitte bei Susanne 
Langer melden. 

4. Antrag des Vorstandes: Für die Erstellung des Theologinnen-Heftes soll eine 
Aufwandsentschädigung von 400 € pro Jahr gewährt werden. Mit 1 Enthaltung an-
genommen. 

5. ÖFCFE-Antrag auf Druckkostenzuschuss zum Buchprojekt: 

Ökumene weiblich. Zwischen Vaticanum II und der 3. Europäischen Ökumenischen 
Versammlung „Ökumene weiblich“, einer Schrift von ca. 300 Seiten.  

 Antrag: Der Vorstand wird ermächtigt, selbständig zu entscheiden, ob der 
Druckkostenzuschuss gewährt wird und wenn ja, in welcher Höhe. Mit einer Ent-
haltung angenommen. 

6. Der Briefentwurf an die Bundeskanzlerin, der aus einer der Arbeitsgruppen 
hervorgegangen ist, wird als Verlautbarung des Bundeskonventes vorgestellt.  

 Das Plenum reagiert mit Zustimmung und bittet den Vorstand und die Ar-
beitsgruppenmitglieder, den Brief fertig auszuarbeiten. Mit zwei Enthaltungen 
angenommen. 

7. Entwurf des Pfarrdienstgesetzes der EKD: Änderung des Entwurfs des Pfarrer-
dienstgesetzes 

 Die Änderungsvorschläge aus der Arbeitsgruppe werden diskutiert und zu-
stimmend zur Kenntnis genommen. Die Änderungsvorschläge sollen schriftlich an 
die EKD weitergeben werden. Mit einer Enthaltung angenommen. 

8. Kollektenzweck Gottesdienst: Aufstockung des Osteuropafonds des Konvents. 
Mit einer Enthaltung angenommen. 

TOP 11 Jahrestagung 2011 

 Die nächste Jahrestagung findet vom 20.-23.2.2011 in Augsburg im Hotel 
„Am alten Park“ (Tagungshaus des Diakonissenmutterhauses in Augsburg) statt. 
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TOP 12 Verschiedenes 

• Frauen in der Reformation: Bitte kurze Beiträge für die Homepage verfas-
sen und an Astrid schicken oder Frauen benennen, zu denen gearbeitet 
wurde. Die Beiträge sind für die Gemeindearbeit und andere Veranstaltun-
gen gedacht. (Lydia Laucht anfragen)  

• Susanne Langer ist unsere Koordinatorin für den Standdienst beim Ökume-
nischen Kirchentag, der in den Gesamtstand des Christinnenrats eingebet-
tet ist. Bitte bei Susanne melden, wenn man zum Kirchentag fährt und Zeit 
hat, beim Stand mit zu helfen. 

• International Ecumenical Conference of female Theologians findet vom 8.-
10.6.2010 in Helsinki statt. Es ist eine gemeinsame Tagung der Frauenar-
beiten in der finnischen lutherischen Mission, dem finnischen YWCA, dem 
ELM in Hermannsburg, der Frauenarbeit im Gustav-Adolf-Werk und dem 
Konvent Evangelischer Theologinnen in der BRD. 

• Redaktionsschluss für „Theologinnen“ ist der 30.4.2010, bitte alle Texte 
und Fotos zu Cornelia Schlarb schicken. 

 

Protokollantin           Vorsitzende 

Friederike Heinecke         Dorothea Heiland 
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Ermächtigung zum Einzug von Forderungen durch Lastschriften 
Hiermit ermächtige ich widerruflich den Konvent Evangelischer Theologinnen in 
der Bundesrepublik Deutschland e.V., die von mir zu entrichtende Zahlung des 
Jahresbeitrages in unten angekreuzter Höhe für die Mitgliedschaft im Konvent 
Evangelischer Theologinnen in der Bundesrepublik Deutschland e.V. bei Fällig-
keit zu Lasten meines Girokontos durch Lastschrift einzuziehen (Zutreffendes bitte 
ankreuzen). 
Mein Jahresbeitrag beträgt: 

 
           
 

Korporatives Mitglied (z.B. Landeskonvent) - Betrag eintragen:    
 
Mein Girokonto hat die Kto-Nr. _________________________________ 
 
bei (Kreditinstitut) _________________________________ 
 
Bankleitzahl _________________________________ 
 
_______________________________________________________________ 
Name Vorname 
 
_______________________________________________________________ 
Anschrift 
 
_______________________________________________________________ 
Ort, Datum  Unterschrift 

Teilen Sie eine Änderung Ihrer Bankverbindung unbedingt mit! Geschieht dies nicht, ge-
ben wir dadurch entstehende Verwaltungsgebühren der Bank an Sie weiter!  

Der Jahresbeitrag staffelt sich ab 2009 
folgendermaßen: 
40 €  für Vollverdienende und die 

es sich leisten können 
20 €  für Teilzeitbeschäftigte, Vika-

rinnen, Ruheständlerinnen  
ab 5 €  für erwerbslose Kolleginnen 

und Studierende  
60 - 100 € für Korporative Mitglieder 

Bitte füllen Sie das unten stehende For-
mular aus und senden es an die Kas-
senführerin: 

Konvent Evangelischer Theolo-
ginnen in der Bundesrepublik 
Deutschland e.V. 
Antje Hinze 
Hosterwitzerstr. 4 
01259 Dresden 

Einzugsverfahren für den Mitgliedsbeitrag 

O 20,- Euro O 40,- Euro O 5,- Euro O ....... Euro 

O ....... Euro 
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Bitte hier abtrennen  
B

e
itrittse

rk
lä

ru
n

g
 

 H
ierm

it erkläre ich m
einen Beitritt zum

 
„Konvent Evangelischer Theologinnen 
in der Bundesrepublik D

eutschland e.V.“ 
 N

am
e: 

 
___________________________________________________________________ 

 A
nschrift: 

 
___________________________________________________________________ 

 Telefon:  
 

_________________    Telefax: ________________  em
ail: _________________ 

 G
eburtsdatum

: _________________ 
 Theologischer A

bschluss: 
__________________________________________________________ 

 A
ugenblickliche Tätigkeit: 

__________________________________________________________ 
 __________________________________________________________________________________ 
D

atum
, O

rt                                                            U
nterschrift 

 
Bitte senden an: Pastorin D

orothea H
eiland, Kolberger Straße 2, 24768 Rendsburg 



 

 
Dorothea Heiland, Vorsitzende 
Kolberger Str. 2, 24768 Rendsburg  
Tel. 04331 - 46 92 95 Fax 04331 - 33 20 21 
E-mail: st.juergen-nord@t-online.de 
 
Dr. Cornelia Schlarb, Stellvertretende Vorsitzende 
Wittelsberger Str. 3, 35085 Ebsdorfergrund 
Tel. 06424 - 96 47 21  
E-mail: coschlarb@gmx.de 
 
Antje Hinze, Kassenwartin 
Hosterwitzer Str. 4 
01259 Dresden 
Tel. 0351 – 49 23 382 
E-mail: antje.hinze@evlks.de 
 
Susanne Langer 
Trogerstr. 27, 81675 München  
Tel. 089 - 769 54 17  
E-mail: susannelanger@gmx.net 
 
Astrid Standhartinger 
Grüner Weg 18a, 64331 Weiterstadt 
Tel. und Fax 06151 - 86 03 82  
E-mail: astrid.stand@gmx.net 
 
Claudia Weyh 
Birkenhofstr. 3, 74677 Dörzbach 
Tel. 07937 - 99 00 60 Fax 07937 - 99 00 61 
E-mail: claudiaweyh@web.de 
 
Ute Young 
Karl-Woitschach-Str. 13, 15754 Heidesee 
Tel. 033763 - 6 21 05  
E-mail: ute.young@kkzossen.de 

UNSER VORSTAND 

www.theologinnenkonvent.de 




